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1
Carissimi



Mein Innerstes ist in Aufruhr. Um diesem Gefühl Raum zu geben, laufe ich in meinem Zimmer wieder und wieder im Kreis. Dabei passiere ich ständig die Wandmalerei, die das göttliche Leuchten darstellt. Langsam kann ich es nicht mehr sehen. Doch meine Gedanken lassen es nicht zu, dass ich stehen bleibe und mich anderen Dingen widme.

Ständig taucht diese eine Erinnerung auf, die mir keine Ruhe lässt. Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass ich in dieser seltsamen Kirche zu mir gekommen bin. Ich weiß nicht, wieso ich dort war und was davor passiert ist. Doch in diesem Moment war es so, als wäre ich aus einem Traum erwacht, und das hat sich verdammt gut angefühlt.

Das Bild der Dämonin, die sich in der Kirche aufgehalten hat, hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Noch immer frage ich mich, wie sie dort hineingelangen konnte. Schließlich hätte sie beim ersten Schritt in das Gemäuer zu Staub zerfallen müssen.

Mir geht ihr seltsamer Blick, der tief in mir etwas berührt hat, nicht aus dem Kopf. Doch diese Empfindung ist damals schnell dem Hass gewichen. Der Drang, sie töten zu wollen, hat mich überrascht. Noch nie habe ich solche Aggressionen gespürt.

Zwar war in mir lodernde Wut, trotzdem kam ich nicht umhin, festzustellen, dass sie mir bekannt vorkam. Ihr schönes Gesicht, die stechend grünen Augen. Das schwarze Haar. In diesem unschuldigen Kleid hat sie wie ein zuckersüßes Mädchen gewirkt. Doch das Dämonenmal an ihrer linken Wange hat ihr züchtiges Erscheinungsbild zunichtegemacht.

Der Drang in mir war stark, meine Finger um ihren schmalen Hals zu legen und meinen himmlischen Kräften freien Lauf zu lassen, um das Leben der Dämonin auszulöschen. Obwohl ich das noch nie zuvor getan hatte, wusste ich, dass ich es schaffen könnte. Doch eine leise Stimme in meinem Kopf flehte mich an, es nicht zu tun.

Im Nachhinein bin ich dankbar, dass diese mich davon abgehalten hat, der Dämonin, die mir seither nicht aus dem Kopf geht und in meinem Inneren für Aufruhr sorgt, den Garaus zu machen. Stattdessen habe ich sie dorthin geschickt, wo sie hingehört. In die Hölle.

Natürlich konnte ich Erzengel Gabriel nicht erzählen, dass die Dämonin deutlich lebendiger ist, als er zu glauben scheint. Nicht auszumalen, wie er reagieren würde, sollte er jemals davon erfahren. Dann will ich definitiv nicht in meiner Haut stecken.

Selbst, wenn ich den Mut aufgebracht hätte, ihm zu sagen, dass die Dämonin nicht tot ist, hätte ich es nicht gekonnt. Nachdem das Biest in Flammen aufgegangen ist und nur noch ein Haufen Asche übrig war, der von einem zarten Lufthauch fortgeweht wurde, hat der Erzengel mich mit einem Gesichtsausdruck angesehen, der puren Stolz ausdrückte. Und das ist der Knackpunkt an der Sache: Ich will den Erzengel nicht enttäuschen.

Dieses Verlangen, ihm alles recht machen zu wollen, ist tief in mir verankert. Also habe ich nichts gesagt, mir schweigend seine Lobeshymnen auf meine Tat angehört und bin mit ihm in den Himmel zurückgekehrt.

Inzwischen liegt dieses Ereignis einige Zeit zurück. Meine Gedanken drehen sich immer wieder um die Frage, wieso ich mich nicht daran erinnern kann, was ich auf der Erde zu suchen hatte. Ich kann die Erinnerungslücke fast schon vor mir sehen. Ein dunkler Schleier liegt darüber und lacht höhnisch über mich.

Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass mich Erzengel Gabriel im Himmel zu sich gerufen hat. Und als Nächstes taucht das Bild in der Kirche vor mir auf. Aber was ist dazwischen passiert?

Gabriel behauptet jedes Mal, wenn ich ihn danach frage, dass mir mein Gehirn einen Streich spiele und ich keine Erinnerungslücke habe. Ich sei mit ihm in der Kirche gewesen, um ihm zu helfen, die Dämonin zu vernichten. Seine Worte klingen plausibel, was hätte ich sonst auf der Erde verloren gehabt? Trotzdem nagt der Zweifel an mir.

Ein weiterer Grund, warum ich seinen Worten nicht vollends glauben kann, ist, dass mir sein seltsamer Blick nicht entgangen ist, während er die Frage nach meiner Vergangenheit beantwortet hat. Er scheint etwas vor mir zu verheimlichen, da bin ich mir sicher.

Seufzend fahre ich mir über das Gesicht. Inzwischen konnte ich lange genug die Tatsache erörtern, dass ich einen Erzengel belogen habe. Ich weiß, dass ich deshalb ein schlechtes Gewissen haben und Gabriel reinen Wein einschenken sollte. Lügen ist eine Sünde. Aber, wenn man es genau nimmt, habe ich ihn nicht angelogen. Viel eher habe ich ihm etwas verschwiegen. Mit dieser Begründung versuche ich, mich vor mir selbst zu rechtfertigen. Schließlich habe ich nichts Unrechtes getan. Nur scheinen das die Engel im Himmel anders zu sehen.

Seit ich mit Erzengel Gabriel die Himmelspforte passiert habe, spüre ich die wütenden Blicke der anderen auf mir. Es ist egal, ob ich mich morgens an den Springbrunnen setze und den kleinen Liebesengeln beim Spielen zusehe, oder mittags zum Essen in den Gemeinschaftsraum gehe. Überall beobachten mich wütende Augenpaare und die Engel beginnen, hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln. Das ist … seltsam. Bei ihren Blicken habe ich das Gefühl, als würden sie wissen, was ich getan habe. Das ist jedoch völliger Schwachsinn. Wenn es nicht einmal der Erzengel weiß, wieso sollten es dann seine Untergebenen wissen? Nein, sie haben wegen eines anderen Grundes ein Problem mit mir. Nur weshalb?

Es ist kein Geheimnis, dass ich schon immer anders von den Engeln behandelt wurde. Als ich noch klein war, hat mich jeder gemieden, als hätte ich eine Krankheit. Kaum war ich älter, schlug mir Abneigung entgegen, obwohl ich nichts Falsches getan habe. Ich war ein mustergültiger Engel, habe strikt die Regeln der Erzengel befolgt und dennoch mochten mich die anderen Engel nicht. Doch jetzt … Bei Gott, jetzt habe ich das Gefühl, dass mir jeder Anwesende im Himmel den Tod wünscht. Selbst, wenn ich mir einen Ruck gebe und versuche, mich den Engeln anzunähern, um mit ihnen zu reden, können sie mir nicht einmal in die Augen sehen und suchen sofort das Weite. Man könnte wirklich meinen, ich hätte etwas Schwerwiegendes verbrochen. Aber das ist lächerlich. Ich bin schließlich ein guter Engel.

Auf jeden Fall halte ich mich die meiste Zeit in meinem Zimmer auf, um die hasserfüllten Blicke zu meiden, die doch etwas an meinem Ego kratzen. Ich sage nicht, dass diese Lösung perfekt ist, doch sie erspart mir die Unannehmlichkeiten, die meine Anwesenheit unweigerlich nach sich ziehen würde.

Mein Zimmer liegt im pompösen Hauptgebäude, das sich auf der flauschig aussehenden Wolke befindet, die wir Engel unser Zuhause nennen. Außen wurde es mit goldenen Zeichen und bunten Malereien versehen. Auch die anderen Gebäude, in denen Schutzengel, Liebesengel, Naturengel und so viele andere leben, sind mit solchen Symbolen gekennzeichnet. Außerdem wachen einige Steingargoyles auf den Dächern über uns. Neben meiner Wenigkeit wohnen auch noch die angehenden Schutzengel im Hauptgebäude. Ich beneide sie um ihren Job, der bald beginnen wird. Nicht mehr lange und sie gehen auf die Erde, um sich ihrem Schützling anzunehmen. Und ich? Ich komme so schnell von hier nicht weg.

Ich langweile mich. Gabriel habe ich seit unserer Ankunft kaum mehr gesehen und eine Aufgabe habe ich auch nicht, um mir irgendwie die Zeit zu vertreiben. Das nervt mich. Den ganzen Tag meine Zimmerwände anzustarren, ist sehr schnell furchtbar öde geworden.

Wie auch immer. Ebenfalls im Hauptgebäude befindet sich das heilige Zimmer der Erzengel. Noch nie war ich in diesem Raum, aber ich würde zu gern wissen, wie er aussieht. Die Erzengel sind unsere Anführer, sie vernehmen die Worte Gottes, die uns leiten sollen. Und das geschieht nur in diesem Raum. Was der große Meister wohl zu sagen hat? Ich seufze laut. Eigentlich sollte mich das nicht interessieren. Schließlich ist es unwahrscheinlich, nein unmöglich, dass Gott zu mir sprechen wird. Zumindest ist mir noch nie zu Ohren gekommen, dass er sich mit jemand anderem außer den Erzengeln in Verbindung gesetzt hat.

Im Hauptgebäude gibt es noch einen riesigen Aufenthaltsraum, die Küche und einen Gemeinschaftsraum, in dem sich die Engel mit Spielen bei Laune halten oder sich auf ihren Aufenthalt auf der Erde vorbereiten. Hier ist ständig etwas los. Schutzengel kommen von der Erde zurück und werden freudig empfangen, andere verlassen uns und der Rest verbringt sein Leben hier in Luxus, Ruhe und der schönen Natur, die um uns herum dank der Naturengel wächst und gedeiht.

Direkt an das große Gebäude grenzen vier kleinere. In denen halten sich Engel auf, die gegen die Regeln verstoßen haben. Sie sind Außenseiter. Genauso wie ich. Aber ihnen ist es untersagt, sich mit uns zu unterhalten. Sie dürfen uns nicht einmal in die Augen sehen. Stattdessen müssen sie uns bekochen, weiße Tuniken nähen, sich um die Tiere kümmern und all die anderen niederen Arbeiten erledigen, die für die Engel angeblich eine Beleidigung sind. Natürlich sollen sie das so unauffällig wie möglich anstellen.

Mit diesen armen Kreaturen fühle ich mich seltsam verbunden. Sie müssen genauso einsam sein, wie ich es bin. Und das auch nur, weil sie angeblich etwas Falsches getan haben. Mir entlockt diese Verurteilung nur ein verächtliches Schnauben. Wird uns Engeln nicht beigebracht, dass man alle gleich behandeln soll? Wir sind schließlich die Guten.

Murrend lasse ich mich auf mein Himmelbett fallen und starre die Decke über mir an. Neben meinem Bett und der riesigen Wandmalerei habe ich noch einen Kleiderschrank aus dunklem Holz. Darin befinden sich unzählige weiße Tuniken. Nur solche dürfen Engel im Himmel tragen. Daneben habe ich die Kleidung aus dunklem Leder aufgehängt, die ich anhatte, als ich in der Kirche zu mir gekommen bin. Jeder Blick darauf erinnert mich daran, dass ein dunkler Schleier in meinem Kopf existiert, der etwas vor mir verborgen hält.

Neben der Tür, die mich vor der Außenwelt verborgen hält, steht ein kleines Kästchen. Da ich nichts außer meiner Kleidung besitze, sind die Schubladen leer. Vermutlich sollte es mich traurig machen, aber ich halte nichts von übermäßigem Reichtum. Wozu auch?

Ich runzle die Stirn und balle meine Hände zu Fäusten. Was würde ich dafür geben, um dem Himmel für einen Tag entfliehen zu können. Ich kann die strahlend weiße Farbe, die mich umgibt, nicht mehr sehen. Sie erinnert mich daran, dass ich kein so guter Engel bin, wie ich es die anderen glauben lasse. Ich habe schließlich einem Erzengel wichtige Informationen vorenthalten und diese Tatsache verfolgt mich.

Immerhin ist die Zimmerdecke etwas Besonderes und sorgt dafür, dass meine rasenden Gedanken für einen Moment stillstehen. Sie ist gläsern und passt sich den Gefühlen des Engels an. Bin ich müde, erwartet mich ein dunkler Nachthimmel, aus dem mir Sterne entgegenfunkeln. Bin ich so wütend wie in diesem Moment, ist die Decke übersät mit grauen Wolken, durch die ab und an einzelne Blitze zucken.

Wie jeden Tag hänge ich meinen Gedanken nach. Mich besucht sowieso niemand und Gabriel wird sich auch heute nicht dazu herablassen, hier zu erscheinen. Mit gerunzelter Stirn versuche ich krampfhaft, mich zu erinnern, was vor dem Moment, in dem ich in der Kirche zu mir gekommen bin, passiert ist. Sobald das Bild der Dämonin vor meinem inneren Auge auftaucht, packt mich die Wut. Sie kommt so plötzlich, dass ich Mühe habe, mich zu beruhigen. Es ist mir schleierhaft, wie dieser Hass jedes Mal zustande kommt. Ja, sie ist eine Dämonin. Doch eigentlich hat sie mir nichts getan, woher also diese unsagbare Wut? Ich verstehe es nicht. Seufzend atme ich aus und lege mich auf die Seite.

Selbst der magische Himmel über mir kann mich heute nicht von den düsteren Gedanken ablenken. Ich bin allein, fühle mich einsam und verlassen. Das gefällt mir überhaupt nicht. Was habe ich nur getan, dass mir die Engel mit solch einer Abneigung begegnen?

Um mich zu beschäftigen, fokussiere ich mich auf die riesige Erinnerungslücke und den dunklen Nebel in meinem Kopf, der mich zu verhöhnen scheint. Nicht einmal der Hauch einer Erinnerung dringt daraus hervor. Das macht mich noch wahnsinnig!

Irgendetwas sagt mir, dass es wichtig ist, mich zu erinnern. Doch je öfter und intensiver ich mich bemühe, desto weiter scheinen sich die Erinnerungen zu entfernen, was mir die Zornesröte ins Gesicht treibt. Es kann doch nicht sein, dass ich mich nicht erinnern kann!

Knurrend stehe ich auf und laufe wieder unruhig im Kreis. Wirklich alles nervt mich im Moment. Ich bin es leid, darauf warten zu müssen, dass Gabriel sich blicken lässt. Er ist derjenige, der mir eine Aufgabe geben kann, aber er macht es nicht. Die anderen Engel meiden mich, deshalb kann ich ihnen meine Hilfe nicht anbieten. Gäbe es auf der Erde etwas für mich zu tun, dann hätte Gabriel mich gleich dort gelassen. Also werde ich noch länger meine Zeit nutzlos im Himmel verbringen müssen. Verschanzt in meinem Zimmer warte ich darauf, dass mein langweiliges Leben einen Sinn bekommt. Klar, Gabriel könnte sich tausend Jahre Zeit lassen, bevor er bei mir auftaucht, und es würde mir – zumindest körperlich – nichts ausmachen. Wir Engel sind schließlich unsterblich. Selbst, wenn wir als Schutzengel eingesetzt werden, tauchen wir wieder im Himmel auf, sobald der Schützling verstorben ist. Trotzdem ist es äußerst lästig, nichts zu tun zu haben. Ich bin fest davon ausgegangen, dass ich zu einem Schutzengel ausgebildet werde. Das sei eine sehr erfüllende Aufgabe, habe ich die anderen Engel sagen hören. Aber es sieht nicht so aus, als würde das in absehbarer Zeit passieren.

Als ich dumm genug war, die Ausbilder darauf anzusprechen, haben sie mich mit der Ausrede abgespeist, ich sei zu jung und unerfahren. Pah! Sie wollen mich bloß nicht in ihrer Nähe haben. Sie haben mich zwar freundlich angesehen, aber ihre Abneigung war spürbar.

Ich habe mir fest vorgenommen, dass ich, sobald ich Gabriel endlich treffe, mit ihm ein ernstes Wort sprechen werde. Nicht nur, weil es den Anschein macht, als würde er mir etwas verheimlichen. Nein. Er soll dafür sorgen, dass ich endlich eine Aufgabe bekomme. Ich habe es so satt, ständig die Zimmerdecke anzustarren oder im Kreis zu laufen, um mir irgendwie die Zeit zu vertreiben.

Allein bei dem Gedanken, noch länger ein sinnloses Dasein zu fristen, packt mich eine unerklärliche Wut. Wie gern würde ich schreiend alles in diesem Raum zertrümmern. Einfach nur, damit es mir besser geht. Aber natürlich geht das nicht, denn ein Engel macht so etwas ja nicht.

Seufzend setze ich mich im Schneidersitz auf den Boden und schließe die Augen. Ich atme tief durch, während ich leise bis fünfzig zähle. Ich muss es schaffen, die Wutausbrüche in den Griff zu bekommen. Es hat keinen Sinn, diesem Gefühl so viel Macht über meinen Körper zu geben. Aus Hass entsteht Zerstörung. Aus Zerstörung wächst Chaos und Chaos wird die Apokalypse und unser aller Untergang hervorrufen. Das darf ich nicht zulassen.

Ich muss bis hundert zählen, bis ich mich einigermaßen im Griff habe. Meine Schultern sacken herab und ich schnaufe enttäuscht. Plötzlich spüre ich eine Kälte im Raum aufkommen, die mich fröstelnd über die Arme reiben lässt. Als ich die Augen öffne, zucke ich erschrocken zusammen. Gabriel steht einen Meter vor mir und mustert mich mit schief gelegtem Kopf. Ich habe ihn gar nicht kommen gehört. »Was machst du da?«

»Ich versuche, dir nicht den Kopf abzureißen, weil du mich im Ungewissen lässt«, knurre ich. Ich weiß, dass man so nicht mit einem Erzengel sprechen darf. Doch sein arrogantes Grinsen gefolgt von diesem herablassenden Gesichtsausdruck lassen meinen Puls nur noch weiter in die Höhe schnellen.

Gabriel mustert mich mit erhobener Augenbraue. »So begrüßt du einen Erzengel?«

Bevor mir eine weitere patzige Antwort herausrutscht, erhebe ich mich eilig. Ich verbeuge mich tief vor ihm. »Eure Eminenz.«

Nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe, nickt der Erzengel zufrieden.

Meine Wut hat sich inzwischen in freudige Erwartung gewandelt. Wenn sich Gabriel dazu herablässt, mir einen Besuch abzustatten, muss etwas passiert sein. Endlich werde ich eine Aufgabe bekommen! Betont gelassen streiche ich die Bettdecke glatt und frage: »Was verschafft mir die Ehre deiner Anwesenheit?«

Mir entgeht nicht, wie sich seine Gesichtszüge für einen Augenblick verändern. Sorge blitzt auf, bis sie einer neutralen Miene weicht. Es muss also tatsächlich etwas im Busch sein. Der Erzengel räuspert sich, bevor er anklagend mit dem Finger auf mich zeigt. »Wie dir vielleicht aufgefallen ist, herrscht im Himmel große Unruhe. Und das ist allein deine Schuld! Warum kannst du nicht wie all die anderen Engel sein? Ich bin wirklich enttäuscht.«

Fassungslos drehe ich mich in seine Richtung. Einige Sekunden höre ich nur ein Rauschen, während mein Mund offen steht. Habe ich mich gerade verhört? Soll das ein Scherz sein? Für Gabriel hoffe ich es! Ich habe nichts Falsches getan. Ich benehme mich doch wie immer.

Obwohl ich mir keiner Schuld bewusst bin, ist mein erster Impuls, mich zu rechtfertigen. Doch die leise Stimme in meinem Hinterkopf hindert mich daran. Also presse ich krampfhaft meine Lippen aufeinander, bis sie schmerzen. Fragend hebe ich eine Augenbraue und hoffe darauf, dass Gabriel ohne ein Wort meinerseits weiterspricht.

»Warum musste ich gerade erfahren, dass die Dämonin, die du angeblich getötet hast, in der Hölle ihr Unwesen treibt? Schämst du dich nicht? Weißt du, was du damit angerichtet hast?«

Sofort fühle ich mich in den längst vergangenen Moment zurückversetzt. Ja, wieso habe ich sie nicht getötet? Die Antwort darauf würde ihm gewiss nicht gefallen. Fieberhaft suche ich nach einer Ausrede, doch mir will nichts einfallen. Also straffe ich meine Schultern und schlage zum Gegenangriff. Mit ernstem Blick sehe ich dem Erzengel tief in die Augen. »Warum hätte ich sie umbringen sollen?«

»Sie war in einer Kirche! Das allein ist schon Grund genug, sie zu töten!«

Wieder ruft mir der Erzengel die Tatsache, die mich schon seit geraumer Zeit stört, in Erinnerung. Kein Dämon kann eine Kirche betreten, ohne sofort in Flammen aufzugehen. Es gibt jedoch eine Ausnahme: Wenn ein mächtiger Engel ihn beschützt und Zutritt gewährt, kann ein Dämon ein Gotteshaus betreten. Davon hat wirklich jeder Bewohner des Himmels schon gehört.

Ich weiß, dass ich es nicht gewesen sein kann, der der Dämonin geholfen hat. Denn ich habe noch von keinem einfachen Engel gehört, der zu so etwas fähig wäre. Es muss also Gabriel gewesen sein. Warum hat er das getan? Hat er mir nicht beigebracht, dass die Bewohner der Hölle allesamt schlecht sind und niemals unterstützt werden dürfen?

Mein Misstrauen ist geweckt und mein Verdacht erhärtet sich, dass der Erzengel mir etwas verheimlicht. Er scheint zu wissen, was ich in der Zeit, die hinter einem dunklen Schleier meiner Erinnerungen verborgen ist, getan habe. Wenn das stimmt, wieso lügt er mich dann an? Ist das für Erzengel etwa keine Sünde oder umgeht er das, indem er sich einredet, mir die Wahrheit zu verschweigen? Ich runzle die Stirn und konzentriere mich wieder auf Gabriel. »Nun gut, das ist deine Meinung. Trotzdem erklärt es nicht, dass im Himmel etwas vor sich geht. Denkst du, mir ist nicht aufgefallen, wie die Engel ängstlich tuscheln und viele auf die Erde flüchten wollen? Also sag mir, was ist eigentlich los?«

Anstatt mir zu antworten, verschränkt Gabriel wütend die Arme. »Das tut jetzt nichts zur Sache! Eigentlich bin ich hier, um dich mitzunehmen. Wir haben einen Auftrag für dich.«

Dieser letzte Satz löst in mir das reinste Chaos aus. Ich bin verdammt wütend, weil Gabriel mir etwas Wichtiges verschweigt und so tut, als hätte ich etwas Schwerwiegendes verbrochen. Dabei bin ich mir sicher, dass ich nichts Falsches getan habe. Ich komme mir vor, als wäre ich eine Marionette, die Gabriel nach Belieben einsetzt oder in den Müll wirft, wenn er sie nicht mehr braucht.

Der Hass weicht jedoch schnell einem anderen Gefühl: Stolz. Die Erzengel wollen mir einen Auftrag geben. Ich, der Engel, der von allen gemieden, ja regelrecht angefeindet wird, soll für unsere Anführer eine Aufgabe erledigen. Endlich ist meine Chance gekommen, um mich zu beweisen, und wer weiß? Vielleicht muss ich dafür sogar den Himmel verlassen.

Gerade, als ich etwas sagen will, halte ich irritiert inne. Einzelne Erinnerungsfetzen wollen sich aus dem dunklen Schleier befreien. Ohne Erfolg. Ich schüttle leicht den Kopf, verdränge das seltsame Gefühl, das in mir aufgekommen ist. Auch die Wut auf Gabriel schiebe ich zur Seite. Alles, was jetzt kommt, ist besser, als in diesem Zimmer zu versauern. Ich schenke dem Erzengel ein breites Lächeln. »Dann sollten wir los, oder?«

Voller Tatendrang marschiere ich zur Tür, werde aber von Gabriel aufgehalten. Er wirft mir ein selbstgefälliges Grinsen zu und schüttelt amüsiert den Kopf, als ich ihn fragend ansehe. Wutentbrannt will ich seine Hand abschütteln, doch sein Griff wird fester und plötzlich umhüllt uns strahlend weißes Licht. Dieses warme Leuchten löst neue Gefühle in mir aus. Ich spüre Glück und Geborgenheit. Dinge, die ich schon lange nicht mehr gefühlt habe. Als wäre ich endlich zu Hause angekommen.

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich jemals so mit mir im Reinen war. Ich verdanke Gabriel wirklich viel. Die positive Energie nimmt mich völlig gefangen. In diesem Moment würde ich alles für den Erzengel tun.

Als das wärmende Licht erloschen ist, verschwindet ebenfalls die positive Energie um mich herum. Ich blinzle mehrmals und unterdrücke einen Schauer, während ich meine Gedanken sortiere. War ich gerade wirklich dazu bereit, dem Erzengel ewige Treue zu schwören? Und das, obwohl ich weiß, dass er etwas vor mir verheimlicht?

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend muss ich feststellen, wie machtvoll die Erzengel sind. Mit dem strahlend weißen Licht können sie Engel manipulieren. Ob ihnen das bewusst ist?

Nachdem meine Gedanken wieder klar sind, fällt mir die unheimliche Stille auf. Kein Erzengel ist zu sehen. Sogar Gabriel ist verschwunden. Wieso?

Vorsichtig sehe ich mich um. Ich weiß, wo ich mich befinde, auch wenn ich diese Halle noch nie betreten habe. Das geht auch nicht, schließlich führt keine Tür hinein.

Dies ist das Refugium, die heilige Halle der Erzengel. Niemand kann sie betreten, außer er wird von unseren mächtigen Anführern zu sich gerufen. Der Boden und die Wände leuchten in einem strahlenden Weiß, bezeugen die Unschuld der mächtigen Wesen.

Es ist schon seltsam. Jetzt bin ich bereits so lange Zeit im Himmel und habe wirklich alles auf der großen weißen Wolke erkundet. Die Haine, in denen sich unzählige Bäume aneinanderreihen und deren Baumkronen zahlreiche Früchte tragen. Die weitläufigen Wiesen, auf denen sich geflügelte weiße Einhörner tummeln und gemütlich das saftige Gras fressen. Die kleinen Liebesengel in ihren Windeln, die am liebsten im großen Springbrunnen vor dem Hauptgebäude spielen und dabei immer wieder ihre Liebespfeile verlieren.

Auch das Hauptgebäude habe ich genauestens inspiziert, wenn alle anderen geschlafen haben. Den großen Aufenthaltsraum, in dem alle Engel ihr Mahl zu sich nehmen. Die Küche, in der es immer warm ist. Ich stand oft vor dem riesigen Gemälde, das die große Schlacht der Erzengel zeigt. Wie alle anderen weiß ich, dass dahinter die heilige Halle der Erzengel liegt.

Tja und jetzt muss ich feststellen, dass das Refugium der Erzengel doch recht enttäuschend ist. Darin befinden sich nur vier Stühle, die vor jeder Seite einer Wand stehen. Über mir ist ein wunderschöner blauer Himmel zu sehen und die Sonne funkelt mir entgegen. Langsam drehe ich mich im Kreis, während ich in den Himmel starre. Obwohl die Halle mehr als bescheiden wirkt, fühle ich mich sofort wohl. Es ist, als hätte ich schon immer hier sein sollen.

Von Neugier gepackt gehe ich auf einen der Stühle zu, um ihn genauer zu mustern. Er besteht aus einem dunklen Holz, das mit kleinen Zeichen verziert worden ist. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen, aber ich spüre, dass eine seltsame Macht von ihnen ausgeht.

Ich beuge meinen Oberkörper etwas, um die Runen genauer betrachten zu können. Erschrocken zucke ich zusammen und stolpere keuchend einen Schritt zurück, als Gabriel plötzlich auf dem Stuhl erscheint. Er lächelt mich so arrogant an, dass die Wut wie Lava durch meine Venen brennt. Ich habe es so satt, dass er meint, er sei etwas Besseres!

Ganz langsam weiche ich in die Mitte des Raumes zurück. Dabei atme ich krampfhaft ein und aus. Innerlich rufe ich mir immer wieder in Erinnerung, dass die Erzengel einen Auftrag für mich haben, der mit Sicherheit wichtig ist. Sonst wäre ich nicht hier. Deshalb sollte ich stolz und nicht wütend sein. Doch das Mantra wird schnell wirkungslos. Das arrogante Grinsen will einfach nicht aus Gabriels Gesicht verschwinden.

Um mich von meinen Gefühlen abzulenken, mustere ich die mächtigen Erzengel, die nacheinander auf ihren Stühlen erscheinen. Überrascht weiten sich meine Augen. Die vier sehen nahezu identisch aus. Gleiche Gesichtszüge, mächtige Flügel und weiße Tuniken, auf denen leuchtende Muster zu sehen sind.

Erst auf den zweiten Blick fällt mir auf, dass es doch einige Unterschiede zwischen ihnen gibt. Von Schopf zu Schopf wird das kurze hellblonde Haar eine Nuance dunkler. Fasziniert bemerke ich, dass nur die Flügel von Gabriel strahlend weiß sind. Die der anderen haben einen farbigen Schimmer. Genauso wie meine Flügel. Ich könnte sogar schwören, dass die durchsichtigen Iriden der Erzengel einen farbigen Ring besitzen, die dem Schimmer ihrer Flügel gleichen. Doch sicher bin ich mir nicht.

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich einem der Erzengel ins Gesicht und versuche zu erkennen, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege. Er erwidert meinen Blick, ohne das Gesicht zu verziehen. Zwischen uns entsteht eine Verbindung, die mein Herz schneller schlagen lässt. Ich möchte schon meinen Mund öffnen, um etwas zu sagen, als eine Bewegung links von mir mich ablenkt.

Gabriel wirft mir einen mahnenden Blick zu und schüttelt ruckartig den Kopf. Schweigen herrscht in der Halle, doch ich spüre, dass die Erzengel aufgebracht sind. Ob sie sich mental unterhalten? Können sie das überhaupt?

Nichts und niemand rührt sich, bis Gabriel mit der Faust auf seine Armlehne schlägt. »Ich musste es tun! Könnt ihr das nicht verstehen?«

Die anderen drei Erzengel verziehen ihre Gesichter zu wutverzerrten Fratzen und werfen mir hasserfüllte Blicke zu. »Nein, können wir nicht! Du willst einfach nicht wahrhaben, was du damit ins Rollen gebracht hast. Die Welt, wie wir sie kennen, wird untergehen. Und das nur dank deiner schwachsinnigen Idee! Wie konntest du nur?«

Die Situation droht zu eskalieren. Gabriels Wangen färben sich rötlich, sein Körper bebt vor unterdrückter Wut.

»Mach es wieder rückgängig. Sofort!«

Die dröhnende Stimme des Erzengels hinter mir lässt mich schaudern. Noch nie habe ich so viel Macht vernommen. Langsam drehe ich mich zu ihm um. Der Erzengel mit dem braunen Schimmer in seinen Flügeln sieht mich verbittert an.

Es ist schon verrückt. Die Erzengel sind diejenigen, die das Sagen haben und auf uns Engel achtgeben. Jeder kennt ihre Namen, aber wie sie aussehen, weiß niemand. Keine Ahnung, wer wer von ihnen ist. Ist der mit dem braunen Schimmer Uriel, Michael oder Raphael? Ich weiß nur, wer Gabriel ist, weil ich mit ihm bisher zu tun hatte.

Es dauert einen Moment, bis in mein Bewusstsein dringt, was gerade gesagt worden ist. Die Erde wird untergehen? Und das wegen Gabriel? Irgendetwas scheint vorzugehen und ich habe irgendwie damit zu tun. Sonst wären die Erzengel nicht so aufgebracht und würden von Gabriel verlangen, irgendetwas rückgängig zu machen. Nur was? Hat es etwas mit meinen verschwundenen Erinnerungen zu tun?

Ich möchte danach fragen, doch Gabriel spricht energisch: »Seid still! Alle miteinander! Gewiss werde ich gar nichts rückgängig machen und ihr habt nicht das Recht, ihm davon zu erzählen!«

Überrascht wende ich mich wieder dem Erzengel mit den braun schimmernden Flügeln zu. Er will eindeutig Gabriels Anweisung trotzen. Seine Lippen sind geöffnet, doch kein Ton dringt aus seiner Kehle. Mit geweiteten Augen fasst er sich an seinen Hals. Ein erstickter Laut ist zu hören. Sein Gesicht wird feuerrot, dann leichenblass. Es dauert, bis er keuchend einen tiefen Atemzug macht.

Das … Was zum Himmel läuft hier gerade? Ruckartig drehe ich mich zu Gabriel um, der selbstgefällig lacht. Ist das sein Werk? Sind Erzengel wirklich so mächtig und können sich gegenseitig so etwas antun? Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Das ist unheimlich. Niemals hätte ich gedacht, dass unsere Anführer solch eine Macht besitzen. Das gefällt mir gar nicht.

Gabriel hört gar nicht mehr auf zu lachen, während die anderen Erzengel ihn wütend anstarren. Die Situation droht weiter zu eskalieren, bis ich den eindringlichen Blick des Engels bemerke, der auf dem Stuhl zu meiner Rechten sitzt. Seine Flügel haben einen blauen Schimmer und die Federn rascheln leise, als er sich nach vorn beugt. Er sieht mich so intensiv an, als wollte er mir etwas sagen.

Erneut zieht Gabriel die Aufmerksamkeit auf sich. Seine Stimme dröhnt in der riesigen Halle und wird als Echo zurückgeworfen. »Carissimi, wir haben eine Aufgabe für dich.«

Mir entgeht nicht, wie die anderen enttäuscht den Kopf schütteln, doch sie sagen nichts dazu. Ich vergesse sie auch schnell, denn endlich ist meine Zeit gekommen. Später kann ich immer noch darüber nachdenken, was hier besprochen wurde. Doch jetzt …

Mein Herzschlag beschleunigt sich in freudiger Erwartung. Jeder Engel wünscht sich aus tiefstem Herzen, von unseren Anführern auserwählt zu werden. Schließlich ist dies etwas Besonderes und hat Gewicht im Himmel. Endlich bin ich an der Reihe. Schon bald wird jeder Bewohner des Himmels meinen Namen kennen und ich werde in Büchern verewigt, weil ich große Taten vollbringen werde.

Ich blinzle mehrmals, während mich meine Gedanken erschüttern. Bin ich so erpicht darauf, dass mich alle Engel mögen und bewundern sollen? Bisher bin ich auch gut ohne sie klargekommen. Warum ist es mir so wichtig, dass ich von allen gemocht werde? Ich verstehe es nicht.

Bevor ich mir weiter darüber Gedanken mache, richte ich mein Augenmerk auf Gabriel, der sich von seinem Stuhl erhebt. »Du wirst auf die Erde gehen. Dort suchst du die kleine Dämonin, die du hast laufen lassen und tötest sie! Sonst sind wir alle verloren.«

Sobald ich nur an die Dämonin denke, pulsiert purer Hass durch meine Adern. Erneut fleht die leise Stimme in meinem Hinterkopf mich an, es nicht zu tun. Sie ruft mir zu, zu hinterfragen, wieso ich sie töten soll. Meine Finger zucken erwartungsvoll. Mein Körper kann es definitiv nicht erwarten, die Dämonin auszuschalten. Doch die Stimme hat recht. Wieso die Dämonin und wieso jetzt? Warum erledigen die Erzengel es nicht selbst, wenn wir sonst alle verloren sind? Irgendetwas ist daran faul.

Misstrauisch mustere ich jeden Einzelnen. Sie erwidern den Blick ernst. Es scheint also kein Scherz zu sein. Aber mir entgeht nicht, dass keiner von ihnen mit Gabriels Auftrag einverstanden ist. In ihren Augen lodert ein Gefühl. Es ist nicht Hass, wie ich schnell feststelle, sondern Angst. Aber vor was? Vor Gabriel, der einem von ihnen, ohne einen Finger gekrümmt zu haben, die Kehle zugedrückt hat? Oder vor meiner Aufgabe, die Dämonin zu töten? Bei Gott, was läuft hier eigentlich?

Mit gerunzelter Stirn drehe ich mich zu Gabriel. »Aber –«

»Nur du kannst diese Aufgabe erfüllen. Wir Erzengel dürfen uns in den Lauf der Dinge nicht einmischen. Sonst würde ein Ungleichgewicht herrschen. Ich weiß, ich weiß. Mir gefällt das auch nicht, doch auch wir mächtigen Erzengel müssen uns an Regeln halten.«

Hinter mir höre ich jemanden verächtlich schnauben. Gabriel verengt seine Augen, doch seine Miene wird schnell weicher, als er mich ansieht. »Nun zieh aus, mein Sohn, und erfülle mich mit Stolz!«

Das Wort Sohn lässt eine Erinnerung aus dem dunklen Schleier hervorschnellen. Doch bevor ich sie zu fassen bekomme, verschwindet sie wieder in der Dunkelheit.

Gabriel zieht mich mit seinem Blick in den Bann. Diese positive Energie, die ich vorher verspürt habe, erscheint wieder und hüllt mich ein. Sie lässt all das, was seit meiner Ankunft im Himmel geschehen ist, hinter einem neuen Nebel verschwinden. All das Negative, was ich mit diesem Ort hier verbinde, ist einfach weg.

Mit stolzgeschwellter Brust richte ich mich auf. Ich bin bereit, alles für Gabriel zu tun. Ich würde sogar für ihn sterben. Das Bild der Dämonin mit dem dunklen Mal unter ihrem linken Auge erscheint in meinen Gedanken. Abgrundtiefer Hass erfüllt mich. Meine Hände balle ich zu Fäusten. Die Dämonin muss sterben. So will es Gabriel. Nichts wird mich aufhalten.

Gabriel nickt zufrieden. Er klatscht einmal und schon stehe ich vor den Himmelspforten. Ich starre die goldenen Gitterstäbe an, die in der Mitte zu einem riesigen Dämonenbannmal geformt sind. Die goldene Himmelspforte, die zur Heimat der Engel führt, befindet sich weit über der Erde und stellt den einzigen Zugang zur riesigen Wolke dar, auf der sich das Leben der Engel abspielt. Sie liegt jedoch so hoch, dass nicht einmal ein Flugzeug uns zu nahe kommen kann. Wenn man sich an den Rand der Wolke stellt und nach unten sieht, erkennt man nichts außer unzählige weiße Wolken in den unterschiedlichsten Formen.

Hinter mir höre ich Engel aufgeregt tuscheln. Leider verstehe ich nicht, was sie sagen, bin mir aber sicher, dass sie über mich sprechen. Kaum habe ich mich zu ihnen umgedreht, verziehen sie sich eilig. Dabei sehen sie immer wieder angsterfüllt in meine Richtung.

Kopfschüttelnd wende ich mich ab. Die leise Stimme in meinem Kopf meldet sich zu Wort. Sie flüstert etwas von Manipulation und verschwundenen Erinnerungen. Ich runzle die Stirn. Mein Körper ist angespannt, während meine Gedanken rasen. Die Stimme faselt noch etwas davon, dass ich eine Marionette Gabriels sei.

Nein! Das ist bestimmt eine Prüfung der Erzengel, ob ich ihr Vertrauen missbrauche. Knurrend schüttle ich den Kopf. Wenn ich Gabriel stolz machen will, darf ich mich nicht ablenken lassen! Mit großen Schritten passiere ich die Himmelspforte. Nur einen Wimpernschlag später verweile ich auf der Erde. Genauer gesagt an einem Waldrand auf einer Anhöhe.

Unter mir befindet sich ein kleines Dorf mit einem großen Kirchturm im Zentrum. Der Anblick kommt mir bekannt vor. Wieder will eine Erinnerung mich erreichen, doch sie verschwindet sofort hinter dem dunklen Schleier.

Die leise Stimme verlangt Aufmerksamkeit, wird jedoch abgewürgt, als sich dieses wohlige Gefühl verstärkt. Eine Welle von Hass auf die Dämonin brandet durch meinen Körper. Gabriel will, dass dieses Biest stirbt. Ich will ihn so stolz machen, dass ich bereit bin, alles dafür zu tun. Koste es, was es wolle.

Mit ernstem Blick starre ich auf das Dorf hinab. In meinem Kopf gibt es nur noch einen Gedanken: Die Dämonin finden und töten.
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Gelangweilt lasse ich meine Beine von dem prächtigen Thron baumeln und starre die Tür an. Könnt ihr euch vorstellen, wie eintönig das Leben sein kann?

Nachdem mich Carissimi in die Hölle befördert hat, habe ich meine Geschäfte in New York vorerst aufgegeben. Es … Ich konnte es einfach nicht mehr. Ich brauchte Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. Die Trauer um das, was ich verloren habe, wich schnell dem lodernden Hass, den ich dankbar willkommen geheißen habe. Seitdem habe ich nur noch ein Ziel vor Augen, das mich völlig beansprucht. Darum mache ich auch keine Ausflüge mehr auf die Erde.

Viele Dämonen legen mir diese Tatsache als Schwäche aus. Aber glaubt mir, das habe ich ihnen schnell ausgetrieben. Ich mag vieles sein, aber ganz sicher nicht schwach. Immerhin hat der Teufel mich zur Prinzessin der Hölle ernannt und, nachdem ich ihn in ein Gefängnis neben meiner Mutter im Fegefeuer verfrachtet habe, bin ich diejenige, die das Sagen in dem Laden hat.

Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, welch unaussprechliche Macht mir dieser Posten eingebracht hat. Ich besitze Fähigkeiten, von denen jeder Dämon nur träumt. Ich weiß sofort, wenn etwas im Gange ist. Jeden Komplott, jede noch so kleine Intrige gegen meine Person erkenne ich im Voraus. Es bereitet mir die größte Freude, die Dämonen auflaufen zu lassen und zu bestrafen, bis sie sich wünschen, niemals existiert zu haben. Ja, die Chefin dieses Ladens zu sein, hat definitiv seine Vorteile. Durch den brennenden Hass ist meine Dämonin außerordentlich stark geworden. Ihr habe ich es zu verdanken, dass wir die Fähigkeiten, die mir der Job als Prinzessin der Hölle eingebracht hat, perfekt beherrschen.

Schon bevor ich zur Erde ging und sich mein Leben grundlegend geändert hat, hatten diese Feiglinge bereits Angst vor mir. Doch jetzt, nachdem ich meinen Job sehr ernst nehme, fangen sie an, laut zu winseln, und betteln um ihr erbärmliches Leben, sobald sie meine Anwesenheit bemerken.

Überrascht richte ich mich auf. Ach nein? Der öde Alltag scheint heute einmal unterbrochen zu werden. In der Hölle geht etwas vor sich. Ich kann es spüren. Es braut sich etwas zusammen. Ich kann nur noch nicht einschätzen, ob es mich erfreuen oder erzürnen wird.

Die Dämonen sind aufgebracht. Sie fauchen, schreien und greifen sich gegenseitig an. Diese unruhige Energie hat auch die Höllenhunde erfasst, die die Seelen im Fegefeuer bewachen. Das große Rudel stimmt ein dunkles Heulen an. Meine Neugier ist definitiv geweckt.

Dass ein Dämon meinen Palast betreten hat, ist mir natürlich nicht entgangen. Nur weiß ich den Grund seines Besuches nicht. Aber mit Sicherheit wird es etwas damit zu tun haben, dass die Hölle in Aufruhr ist. Nun sitze ich also auf meinem Thron und warte darauf, dass der Dämon das Labyrinth endlich durchquert hat und an die große Tür klopft. Der Feigling lässt sich aber besonders viel Zeit damit. Ich spüre, dass sein Körper vor Angst bebt, was mir ein zufriedenes Grinsen entlockt.

Für mich sind die Hölle und der dunkle Palast des Teufels durchaus interessant, auch wenn der öde Alltag ätzend ist. Aber dieser Palast … O dieser Palast, Leute. Erst jetzt, seitdem ich die Prinzessin bin und meinen Job mit Feuereifer ausführe, weiß ich, was das wirklich Besondere an diesem Ort ist.

Das Labyrinth, das Ergebnis der Rätselleidenschaft des Teufels, ist ziemlich cool, aber im Gegensatz zum eigentlichen Geheimnis des schwarzen Granitgebäudes ist es furchtbar langweilig. Seitdem ich ein strenges Regiment führe und die Hölle nicht mehr verlassen habe, weiß ich erst, dass der Palast lebendig ist. Gut, er muss nicht atmen oder so etwas, aber er besitzt einen Geist, der mit mir verbunden ist. Er verändert die Gänge, wie es mir beliebt, und flüstert mir immer wieder zu, wenn jemand das Tor passiert. Auch die Hölle ist wie ein lebender Organismus, der mit mir verbunden ist und kommuniziert. Das ist ziemlich cool.

Als der Dämon nach ein paar Minuten immer noch nicht aufgetaucht ist, rutsche ich unruhig auf meinem Thron hin und her. Was dauert denn so lange? Dass er mich warten lässt, ist nicht gut, denn dann habe ich zu viel Zeit zum Nachdenken.

Seufzend kratze ich die Narbe auf meiner Handfläche. Inzwischen befinde ich mich lange genug in der Hölle, sodass der Verrat von Carissimi nicht mehr so sehr schmerzt wie am Anfang. Ich habe mein Herz unter einer dicken Schicht aus Stein begraben und dem Hass in mir Raum gegeben. Alles ist besser als dieses blöde Gefühl, das sich Liebe nennt. Die Wut auf Caris und die Erzengel hat es mir ermöglicht, meinem Leben einen neuen Sinn zu geben: Die Erzengel müssen fallen und das werde ich in absehbarer Zeit auch erreicht haben.

Meinen Aufenthalt habe ich bisher genutzt, um wie von Sinnen die Bibliothek des Teufels zu durchforsten. Ich habe bereits so viele Informationen gesammelt, dass ich manchmal das Gefühl habe, mein Kopf würde platzen. Meinem Ziel, die Erzengel und den Himmel in Chaos und Verderben zu stürzen, komme ich immer näher.

Ich muss gestehen, die Auswahl an Büchern in der Bibliothek war in vielerlei Hinsicht mehr als aufschlussreich. Der Teufel muss ebenfalls geplant haben, die Dämonen an die Macht zu bringen und den Himmel zu vernichten. Sonst hätte er niemals so viele Bücher zu dem Thema verwahrt. Was. Für. Ein. Zufall.

Seitdem Carissimi mich verraten und gnadenlos in die Hölle befördert hat, bin ich vom Hass regelrecht besessen. Er beherrscht jede Faser meines Körpers, verschlingt mich und lässt mich nur an eines denken: Rache. Unbewusst habe ich meiner Dämonin damit mehr Macht verliehen. Ich schaffe es nicht mehr, sie zurückzudrängen, wenn sie an die Oberfläche will. Eigentlich heiße ich es willkommen, dass sie so stark ist. Es hilft mir, klarer zu sehen und stets fokussiert zu sein. Außerdem erscheint sie nie ohne triftigen Grund an der Oberfläche. Also was sollte so schlimm daran sein, dass sie so mächtig geworden ist? Ehrlich, sie hat mich schon vor dem ein oder anderen Putsch gerettet. Auch sonst kommt sie mir fast schon fürsorglich vor. Sie schirmt meine Gefühle vor mir ab, damit ich den Blick auf das Wesentliche nicht verliere.

Meine innere Dämonin macht wirklich alles, damit ich nach einem Weg für unsere Rache suche. Wir sind an der Lösung verdammt nah dran. Ich lächle boshaft, doch das vergeht mir umgehend. Seufzend hole ich tief Luft.

Das befriedigende Gefühl der nahenden Rache verschwindet genauso schnell, wie es gekommen ist. Mein Blick wird ernst. Manchmal, wenn meine innere Dämonin nicht aufpasst, streiche ich gedankenverloren über die Narbe auf meiner Handfläche, die den damaligen Blutschwur zwischen Caris und mir bezeugt. Genauso wie jetzt.

In solchen Momenten vermisse ich den kleinen Bastard. Unsere gemeinsame Zeit war etwas Wunderbares und ich kann sie einfach nicht vergessen, obwohl ich es so sehr möchte. Dieses Gefühl der Zuneigung und bedingungslosen Liebe fehlt mir gelegentlich. Ich habe wirklich gedacht, die Sache zwischen Caris und mir sei für die Unendlichkeit bestimmt. Tja, so kann man sich täuschen. Jetzt bin ich allein.

Nur noch der Wunsch, den Himmel in Dunkelheit zu hüllen, hält mich davon ab, vollends den Bezug zur Realität zu verlieren. Außerdem sorgt meine innere Dämonin dafür, dass ich niemals vergesse, wieso wir so versessen auf Rache sind. Immer wieder zeigt sie mir vor meinem inneren Auge die Bilder aus der Kirche. Ich sehe Caris, der mich voller Hass ansieht, und dann brenne ich, bis ich nur noch ein Haufen Asche bin. Die Schmerzen sind unbeschreiblich gewesen. Das Feuer fraß sich durch meine Haut, hat mich versengt und nichts mehr von mir übrig gelassen.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich lange gebraucht habe, um das Erlebte zu verarbeiten. Diese Schmerzen, sein Blick, der mir gezeigt hat, dass keine Liebe mehr zwischen uns existiert. Er ist zu meinem Feind geworden. Es … Wie dem auch sei. Carissimi wird genauso wie all die anderen Engel ausgelöscht werden.

Ich bin der festen Überzeugung, dass ich der Antwort auf meine Frage, wie ich die Engel vernichten kann, immer näher komme, doch leider reicht die Bibliothek des Teufels nicht aus. Er scheint zwar die gleiche Idee gehabt zu haben wie ich, hat aber irgendwann aufgehört, nach einer Lösung zu suchen.

Tja, Pech für mich, denn so muss ich außerhalb der Hölle nach Büchern suchen, die mir helfen, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Aber das ist eine Hürde, die ich schon irgendwie meistern werde.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als zwei Skelette vor mir auftauchen. Ein weiterer Vorteil, wenn man das Sagen hat: Man hat Bedienstete, die man mit einem einfachen Schnipsen zu einem Häuflein Asche verbrennen kann.

Am Anfang hat es mich irritiert, dass die Skelette keine Augen haben, sondern mich aus dunklen Löchern anstarren. Inzwischen habe ich mich an ihren Anblick gewöhnt. Genauso an das Zittern ihrer Knochen, während sie voller Furcht vor mir stehen.

Ihre Angst ist nicht unberechtigt. Schließlich habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, die Seelen im Fegefeuer ihrer gerechten Strafe zu unterziehen und in der Hölle mit harter Hand zu regieren. Bei dem Dämon Baal, der damals meine Mutter unterstützt hat und nun in einer der Gruben in den Flammen sitzt, und auch bei Josef, dem Mann von Maria, lasse ich mir besonders viel Zeit. Ihre Schreie sind Musik in meinen Ohren, lindern für einen Moment den abgrundtiefen Hass und besänftigen die Dämonin in mir. Aber das Biest ist bei dieser äußerst befriedigenden Tätigkeit schnell gelangweilt und verlangt nach neuen Bösartigkeiten. Mir soll es recht sein. Alles ist besser, als an den himmlischen Verräter zu denken.

Mit erhobener Augenbraue werfe ich einen Blick zu den Skeletten. Zwischen ihnen kauert eine mir allzu bekannte Dämonenfürstin auf dem feuchten Boden. Paymona. Ihre Kleidung ist von Brandflecken gezeichnet und voller Dreck.

»Was will sie hier?« Genervt verschränke ich meine Arme und sehe erbost zu den Skeletten hinab. Ich bin nicht nur wütend auf sie, sondern auch auf den Palast, der mir nicht gesagt hat, dass die Dämonenfürstin mein Besuch ist. Was. Für. Eine. Enttäuschung. Da denkt man, dass endlich etwas Interessantes in der Hölle vor sich geht und dann taucht dieses Miststück auf.

Die Skelette verbeugen sich vor mir, während die Dämonin gepresst von sich gibt: »Ich möchte einen Pakt mit dir eingehen.«

Langsam löse ich mich aus meiner Abwehrhaltung, behalte aber den genervten Gesichtsausdruck bei. Okay, okay, damit hat das Miststück tatsächlich meine Neugier geweckt. Sie muss ziemlich verzweifelt sein, wenn sie bereit ist, einen Pakt mit mir einzugehen. Es ist ja nicht so, als wären wir beste Freundinnen und würden uns jeden Abend die Haare flechten. Sie hasst mich. Aus tiefster Seele und das nicht ohne Grund. Sie verweilt im Fegefeuer, weil ich sie dazu gebracht habe, die Fassung zu verlieren. Und dann ist da auch noch die Sache mit ihrem Kamel. Diese Unterhaltung könnte tatsächlich interessant werden. »Das ist ja schön für dich. Doch wer sagt, dass ich einen Pakt mit dir eingehen will? Was habe ich davon?«

»Jeder Dämon in der Hölle kann dir sagen, dass das, was ich dir anbieten kann, von größtem Nutzen für dich sein wird. Glaub mir, ich wäre nicht hier, wenn ich einen der Feiglinge dazu gebracht hätte, dir meinen Vorschlag zu unterbreiten.«

Mir entlockt ihre aufkochende Wut ein kleines Lächeln. Wer weiß, wie lange sie schon verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht hat, mir ihre Idee zu präsentieren. Hoffentlich war es verdammt lange.

Inzwischen hat Paymona meine gesamte Aufmerksamkeit. Das Miststück scheint ein brauchbares Angebot für mich zu haben. Sofort verstecke ich meine Aufregung hinter einer neutralen Miene. »Na los, dann sag endlich, was du für mich hast. Sonst lasse ich dich wieder zurückschicken.«

Ungeduldig wedle ich mit der Hand, tue so, als würde ich sie ins Fegefeuer befördern, was ihr einen schrillen Schrei der Verzweiflung entlockt. Meine innere Dämonin seufzt zufrieden, während ich mir ein böses Lachen nicht verkneifen kann. Schließlich weiß ich ganz genau, was sie in ihrer Grube erwartet. Ich habe mir sagen lassen, dass ihr geliebtes Kamel immer noch von den Höllenhunden in seine Einzelteile zerlegt wird. Das Vieh geht einfach nicht drauf. Mir ist natürlich klar, dass das nur daran liegen kann, weil die Dämonenfürstin einen Pakt mit dem Teufel eingegangen ist. Zu gern würde ich wissen, was ihr Grund dafür war. Doch so genieße ich ihre Verzweiflung, weil sie dem ekelerregenden Anblick nicht entfliehen kann.

Natürlich könnte ich nett sein und den Teufel in seinem gesicherten Gefängnis fragen, wie ich das arme Ding erlösen kann. Doch das würde mir nur den Spaß verderben. Und das will definitiv keiner hier in der Hölle.

Um meine Geduld nicht weiter zu strapazieren, spricht Paymona eilig: »Ich weiß, wie du an nützliche Informationen kommen kannst, um die Erzengel zu eliminieren.« Ihr Atem geht schnell, während sie mich mit großen Augen flehentlich ansieht.

Überraschung und Unglauben bringen mich dazu, mich mit verschränkten Armen zurückzulehnen. Niemals hätte ich gedacht, dass dieses Miststück an solche Informationen gelangen könnte.

Doch ich will nicht kleinlich sein. Jede noch so kleine Hilfe ist mir recht, um die Erzengel zu vernichten. Trotzdem hege ich an dem Wahrheitsgehalt ihrer Aussage meine Zweifel. »Ich sage dir jetzt eines, Bitch. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst oder du diese Informationen in deinem Reich versteckt hältst, wirst du es bereuen!«

Ängstlich schüttelt die Fürstin den Kopf. »Nein, nein, nein. Glaube mir, dort wirst du nichts finden!«

Sie kauert weiterhin auf dem Boden und rutscht auf den Knien winselnd in meine Richtung. Bevor sie die Stufen zu meinem Thron erreicht, hebe ich meine Hand. Diese Bewegung reicht aus, um den Körper der Dämonin erstarren zu lassen. Ich schnipse und die Skelette neben ihr verbrennen zu Asche, die von einem sanften Windhauch hinfort getragen wird. Im Moment brauche ich keine Zuhörer. Ich weiß zwar, dass die Skelette äußerst verschwiegen sind, sie wissen schließlich, was ihnen sonst blüht. Trotzdem traue ich ihnen nicht.

Langsam gleite ich vom Thron und schreite gemächlich die Treppen hinab. Wie ein Raubtier umrunde ich Paymona und warte darauf, dass sie mir endlich das Geheimnis verrät. Die Fürstin folgt meinen Schritten mit ängstlichem Blick, schweigt aber beharrlich.

»Also, dann sag mir doch, wo die Informationen zu finden sind. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Meine Stimme klingt ruhig, auch wenn es in mir brodelt. Mit einer einfachen Handbewegung sorge ich dafür, dass eine Schmerzwelle in Paymonas Körper ausgelöst wird. Sie schreit auf, Tränen rinnen an ihren Wangen herab. Doch noch immer vernehme ich nicht die Worte, die ich so dringend hören will.

Paymona presst ihre Lippen zusammen. Ihre trotzige Reaktion entfesselt brennenden Hass in mir. Sie wagt es tatsächlich, sich gegen mich aufzulehnen! Knurrend will ich sie zurück in ihre Grube schicken, als Paymona schnell spricht: »Ich will einen Deal!«

Ich halte in meiner Bewegung inne. Natürlich will das Miststück erst den Pakt, bevor sie mit den Informationen herausrückt. Aber woher soll ich wissen, dass diese mir von Nutzen sein werden? Nein, das kann sie vergessen! »Der Deal wird sein, dass ich dein Reich verschone, wenn du mir die Informationen gibst!«

Paymona presst erneut ihre Lippen aufeinander. Es sieht eigentlich amüsant aus, wie sie auf dem dreckigen Boden kauert und nur ihre Augen und Lippen bewegen kann. An den Anblick könnte ich mich fast gewöhnen.

Vermutlich sollte ihr dümmlicher Mut mich beeindrucken. Keiner widerspricht mir einfach so. Doch Paymona scheint zu glauben, dass ich klein beigebe und einen Pakt mit ihr schließe. Denkt sie ernsthaft, mir würde es keine Freude bereiten, ihr Reich mit einem Fingerschnipsen auszulöschen? Das … Nun, dann muss sie eben lernen, was es bedeutet, der Prinzessin der Hölle zu widersprechen. Ich straffe meine Schultern. Ein boshaftes Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Hiermit ist dein Schicksal besiegelt. Viel Spaß im Fegefeuer. Dein Reich wird gleich in Schutt und Asche liegen und danach hole ich mir diese Informationen. Glaube mir, du wirst dir noch wünschen, dein erbärmliches Leben wäre endlich vorbei.«

Natürlich hätte ich es mir auch einfach machen können. Mit meinen coolen Boss-der-Hölle-Kräften hätte ich Paymona dazu zwingen können, ihr Geheimnis preiszugeben. Aber mal ehrlich: Wo bleibt da der Spaß? Ich will das Miststück fertigmachen. Stück für Stück werde ich ihr bisheriges Leben vernichten und es wird mir und meiner Dämonin die größte Freude bereiten.

Achtlos wedle ich mit meiner Hand und Paymona befindet sich wieder in ihrer Grube. Ihr verzweifeltes Schreien und Flehen sind bis in den Palast zu hören. O ja, der heutige Tag wird äußerst unterhaltsam werden. Endlich!

Beschwingten Schrittes verlasse ich den Saal und mache mich auf den Weg zum Ausgang des Palastes. Ich passiere das Labyrinth mit den dunklen Wänden und der seltsamen, klebrigen Flüssigkeit, die daran hinabläuft und öffne schließlich die riesige Tür, hinter der sich die Hölle offenbart.

Ich passiere die Brücke, die in die trostlose Einöde und zum Fegefeuer führt. Ich bleibe stehen und sehe mich um. Sämtliche Bewohner scheinen den Atem anzuhalten, als sie meine Anwesenheit spüren. Nichts ist zu hören, bis auf Paymona, die schreit und zetert. Selbst die Seelen im Fegefeuer entladen ihre Qualen nicht in solch einem markerschütternden Schrei.

Die Ruhe gefällt mir. Sie ist so anders als die üblichen Geräusche, die zu hören sind. Die Angst der Dämonen ist beinahe spürbar. Das registriert meine Dämonin mit einer Begeisterung, die fast schon beunruhigend ist.

Unwillkürlich wandern meine Gedanken zu Caris. Es ist schon verrückt, wie ein einziger Moment alles verändern kann. Zuerst war dort er, meine Liebe, der sein Leben mit mir in der Hölle verbracht hat. Ich regierte damals schon mit harter Hand, habe aber mein Augenmerk auf die verlorenen Seelen im Fegefeuer gelegt. Und jetzt? Zur Hölle, ich vernichte alles und jeden, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen.

Lächelnd bemerke ich Pecus, der vom dunklen Firmament zu mir herabfliegt. Er landet ein Stück von mir entfernt, schüttelt seine mächtigen schwarzen Flügel und schnaubt zur Begrüßung. Seit Carissimi mich zurück in die Hölle geschickt hat, hat das schwarze Einhorn kein Wort mehr mit mir gesprochen.

Langsam gehe ich auf Pecus zu und klopfe seinen Hals. »Na, mein Großer. Bereit für einen kleinen Ausflug?«

Mir ist klar, warum er schweigt. Er hat ein Problem damit, wie mich der Verrat von Carissimi verändert hat. Trotzdem ist er immer zur Stelle, wenn ich ihn brauche. Das erleichtert mich insgeheim, auch wenn ich es ihm gegenüber niemals zugeben würde. Seine Anwesenheit ist mir wichtig. Wir haben gemeinsam so viel erlebt und ich würde Pecus tatsächlich als meinen Freund bezeichnen.

Dennoch ist er nicht immer leicht zu ertragen. Manchmal sieht er mich so vorwurfsvoll an, als wäre es meine Schuld, dass die Hölle vor Angst den Atem anhält, sobald ich auftauche. Ja, ich bin böse geworden. Abgrundtief böse. Getrieben von einem unbändigen Hass. Aber ist das meine Schuld? Definitiv nicht! Wer hat mich denn elendig in der Kirche verbrennen lassen? Ich war dort schließlich nicht freiwillig.

Bevor der Gedanke und die Wut auf Carissimi mich übermannen, schwinge ich mich auf den Rücken des Einhorns. Paymona muss das letzte Puzzleteil besitzen, das für meinen Plan, die Engel zu stürzen, noch fehlt. Zeit, mein Versprechen in die Tat umzusetzen. Ich drücke meine Fersen in Pecus’ weiche Flanken. »Na dann, lass uns das Reich der Dämonenfürstin in Schutt und Asche legen!«

Der Hengst breitet seine Schwingen aus, galoppiert los, bis wir mit ein paar schnellen Schlägen in der Luft sind. Bevor er sich auf den Weg zu Paymonas Reich macht, fliegt er eine große Schleife über meinen Palast.

Das Gemäuer aus schwarzem Granit spiegelt die Flammen des Fegefeuers wider und wirkt dadurch noch düsterer. Zwei dunkle Türme ragen links und rechts empor und sind mit einer windigen Holzbrücke verbunden. Dort oben ist die riesige Bibliothek des Teufels untergebracht. Eine wirklich erstaunliche Sammlung, das muss ich dem Mistkerl schon lassen.

Ich starre auf das Fegefeuer hinab. Es ist nur einen Steinwurf von meinem Zuhause entfernt. Selbst von hier oben spüre ich die sengende Hitze der Flammen. Ich höre Paymona immer noch schreien und zetern, doch das Fegefeuer versperrt mir die Sicht auf die Gruben.

Endlich machen wir uns auf den Weg zu Paymonas Reich. Wir fliegen über die einsame Einöde und passieren das Reich des Dämonenfürsten Adramelch. Es wirkt leer und trostlos. Kleine Häuser stehen dicht an dicht. Das ist nicht unüblich, schließlich finden immer mehr Seelen den Weg in die Hölle, weil sie sich der Rache und dem Hass hingeben.

Adramelchs Reich wird von einem Maschendrahtzaun umringt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass immer mehr Dämonen versuchen, von dort zu fliehen, um in einem der anderen Reiche unterzukommen. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass der Dämonenfürst seinen Job nicht gut macht. Aber das ist nicht mein Problem.

Unter uns taucht eine weitere karge Fläche auf, bis endlich Paymonas Reich zu sehen ist. Als wir uns direkt über ihrem Palast befinden, muss ich anerkennend feststellen, dass sie ihr Zuhause ganz nach dem Märchen Aladin und die Wunderlampe gestaltet hat. Lehmhütten reihen sich aneinander und umringen einen Palast, der dem eines Scheichs in der Wüste gleicht. Böse lächelnd registriere ich einige Dämonen, die panisch in ihre Häuser eilen und die Vorhänge vor die Fenster ziehen. Als könnte mich das aufhalten! Ich nehme wahr, dass alle ängstlich zitternd am Boden kauern.

Pecus fliegt eine Schleife über dem funkelnden Palast. Gierig mustere ich das Reich unter mir. Die Dämonenfürsten wurden vom Teufel vor so langer Zeit ernannt, dass viele Bewohner gar nicht mehr wissen, wie die zwölf Reiche entstanden sind.

In einem Buch habe ich gelesen, dass sich dafür der dunkelsten Magie bedient wurde, die es heute so nicht mehr gibt. Von der Erde wurden dreizehn Jungfrauen in die Hölle verschleppt, um sie auf dem staubigen Boden der Einöde zu opfern. Ein Tropfen jungfräuliches Blut hätte eigentlich ausgereicht, um die dunkle Magie zu entfesseln. Aber der Teufel wollte auf Nummer sicher gehen. Ganz bestimmt glich der Boden danach einem Schlachtfeld.

Das Blut der Jungfrauen in Kombination mit einem uralten Spruch in einer Sprache, die nicht mehr existiert, hat die dunkle Magie freigesetzt. Der karge Untergrund hat sich ab diesem Moment dem Willen der Fürsten unterworfen. So konnten sie ihre eigenen Reiche erschaffen, deren Platz jedoch begrenzt ist. Zwischen den Städten befinden sich einsame Flächen, die nicht bewohnt werden können. Sie dienen als Tribut für die geopferten Jungfrauen.

Meine innere Dämonin sorgt dafür, dass ich mich wieder auf mein eigentliches Vorhaben konzentriere. Allein die Vorstellung, das Reich von Paymona für immer zu zerstören, erfüllt mich mit Vorfreude. Durch den Gegenwind, den das Fliegen verursacht, wirbelt mein Haar wild umher. Mit gerunzelter Stirn stecke ich störende Haarsträhnen hinter meine Ohren und sehe nach unten. Endlich ist es so weit. Ich werde alles vernichten, was das Miststück jemals besessen hat.

Mit geschlossenen Augen spüre ich die ängstlichen Dämonen in ihren Häusern auf. Sie hoffen wohl, dass ich gleich wieder verschwinden würde. Diese ahnungslosen Narren. Mein Zorn wird sie alle treffen. Schließlich haben meine Dämonin und ich im Palast lange geübt, diese Fähigkeit perfekt zu beherrschen.

Prinzessin zu sein, bedeutet nicht nur, dass ich mit der Hölle und dem Palast verbunden bin. Ich kann Dämonen ohne große Anstrengung manipulieren, was ein netter Zeitvertreib ist. Doch das Beste daran, vom Teufel diesen Job bekommen zu haben, ist, dass ich durch hohe Konzentration und Willenskraft mit einem Schrei ganze Städte und ihre Bewohner vernichten kann. Um dazu in der Lage zu sein, musste ich lange trainieren. Angefangen habe ich mit Stühlen, Betten und steinernen Truhen. Aber ich wollte mich auch an lebendigen Objekten üben. Deshalb habe ich Dämonen zu mir schicken lassen, um an ihnen meine Kraft zu testen. Und das mit Erfolg.

Ich breite meine Arme aus, fühle den Hass in mir. Ruckartig öffne ich die Augen. Meine Dämonin dringt an die Oberfläche und entsendet einen schrillen Schrei. Mit einem lauten Knall geht Paymonas Reich unter mir in Flammen auf. Die Dämonen haben nicht einmal Zeit, auch nur einen Laut von sich zu geben, bevor nur noch ein Häuflein Asche von ihnen und ihrem Zuhause übrig ist.

Ein böses Lachen dringt aus meiner Kehle. Das war mit Abstand die beste Ablenkung, die ich mir hätte wünschen können. Paymonas Leben gleicht einem Scherbenhaufen. Ihr Reich ist unwiderruflich zerstört. Nun ist sie keine Fürstin mehr, sondern eine einfache Dämonin. All ihr Luxus hat sich in Asche verwandelt. Zur Hölle, das hätte ich schon viel früher machen sollen.

Meine Dämonin zieht sich zurück und fast augenblicklich verraucht die Wut in mir. Dieses Gefühlschaos zerrt an meinen Nerven, doch ich kann es nicht unterbinden. Meine Gedanken machen, was sie wollen. Sanft streiche ich über die Narbe an meiner Hand und denke an Caris. Mit ihm an meiner Seite war das Leben immer aufregend. Und jetzt habe ich Glück, wenn alle paar Wochen etwas Spannendes passiert.

Wie immer beginnt meine Dämonin, die Gefühle abzuschirmen. Vermutlich, nein sogar ganz sicher, sollte ich das kleine Biest nicht unterschätzen. Aber bisher hat es mir keinen Grund gegeben, besorgt zu sein.

Ich blicke wieder zu dem ehemaligen Reich von Paymona. Schwarze Rauchschwaden steigen empor, wo einst Häuser und ihr Palast standen. Sämtliche Dämonen sind vernichtet und der Boden ist von dem dunklen Zauber befreit. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es so sein wird, als hätte es die Dämonenfürstin niemals gegeben.

Ich bin mir sicher, dass es äußerst unklug gewesen ist, ein Reich in der Hölle vom Zauber zu befreien. Schließlich brauche ich Dämonenfürsten und ihre Armeen, sollte es zu einem Kampf gegen die Engel kommen. Tja, mit einem Reich weniger werde ich schon klarkommen. Ich meine, hey, niemand ist unfehlbar. Außerdem war der Teufel vor langer Zeit auch einmal kurz davor, das Reich eines Fürsten zu vernichten. Das Weichei hat stattdessen nur den Fürsten getötet, das Reich verschont und Adramelch in den Rang des Oberhaupts gehoben.

Doch Paymonas Reich ist nun für immer verloren. Niemals wieder wird der trostlose Boden irgendjemandem Gehorsam leisten. Der Zauber ist gebrochen. Ich beginne zu lächeln, als wir ein letztes Mal über den Rauchschwaden kreisen. Es tut so gut, alles zu zerstören, was der Dämonin etwas bedeutet. Ich weiß, dass ich damit nur versuche, meinem Hass auf Carissimi Luft zu machen. Aber das Ergebnis stellt mich mehr als zufrieden.

Es wird wohl keine Überraschung sein, wenn Paymona jetzt erst recht nicht dazu bereit sein wird, mir ihre Informationen zu verraten. Aber das macht nichts. Mir ist bereits klar geworden, woher das Miststück wissen könnte, wie man die Erzengel vernichtet. Sie ist nicht klug genug, um zufällig darüber gestolpert zu sein. Außerdem sitzt sie seit langer Zeit im Fegefeuer fest. Nein, hier zieht jemand im Hintergrund die Fäden, aber wieso? Was hat derjenige davon, mir zu helfen? Oder will er mich wie eine Marionette tanzen sehen? Das wäre ein fataler Fehler.

Auf jeden Fall traue ich es Paymona nicht zu, dass sie von allein an solche Informationen gekommen ist. Außerdem hat sie nicht den Mumm, mich hinters Licht zu führen. Also muss sie etwas wissen, von dem sie überzeugt ist, dass es die Wahrheit ist. Ich vermute, dass entweder der Teufel oder Lilith ihr davon erzählt haben. Sie kennen Mittel und Wege, um Nachrichten zu überbringen, ohne dass es jemand mitbekommt. Und sie hätten beide ein nachvollziehbares Motiv. Lilith wollte schon immer Unheil über den Himmel bringen und der Teufel hätte tausend Gründe. Angefangen von seiner Verbannung bis hin zu purer Langeweile in seinem Gefängnis. Ich werde ihnen auf jeden Fall einen Besuch abstatten, nachdem ich mit Paymona gesprochen habe.

Pecus landet sanft vorm Fegefeuer, aus dem Paymonas Schreie zu hören sind. Ich gleite von seinem Rücken und fasse einen Entschluss. Die Dämonin in mir schnurrt zufrieden. Ja, es wird Zeit, die Hölle sich selbst zu überlassen. Zumindest für eine gewisse Zeit. Und ich weiß auch schon, wo es mich hinzieht. Zu Maria auf ihren Bauernhof. Ich habe sie viel zu lange nicht mehr gesehen. Obwohl in mir der Hass regiert, vergesse ich nicht, dass ich die alte Dame gut leiden kann. Ich klopfe Pecus auf den Hals und flüstere in sein Ohr: »Es wird Zeit, dass wir der Erde wieder einmal einen Besuch abstatten. Was meinst du?«

Er schnaubt als Antwort und steigt in die Lüfte. Ich beobachte ihn noch einen Moment, bevor ich mich dem Fegefeuer zuwende. Das jetzige Gespräch verspricht äußerst unterhaltsam zu werden.

Kaum habe ich die Flammen betreten, entsteht vor mir Schritt für Schritt ein steinerner Pfad, der mich direkt zu Paymonas Grube führt. Je näher ich dieser komme, umso böser wird mein Grinsen. Nun hat ihr letztes Stündlein geschlagen. Ich zahle ihr alles heim, was sie mir jemals angetan hat. All ihre Manipulationen, Seitenhiebe und verächtlichen Worte, die mich zum Gespött der Dämonen gemacht haben. Sie wird es noch bereuen, dass sie mir solchen Hass entgegengebracht hat.

Unwirsch zupfe ich an meiner ledernen Kleidung, die beim Gehen ständig auf meiner Haut reibt. Außerdem wird sie nach einiger Zeit so starr, dass ich mich kaum normal bewegen kann. Im Moment würde ich alles dafür geben, Kleidung von der Erde zu tragen. Der Stoff zwickt und engt nicht ein. Nicht mehr lange, dann kann ich mir diesen Wunsch erfüllen.

Auf meinem Weg zu Paymona passiere ich die Gruben von Josef und Baal. Mühsam unterdrücke ich ein schadenfrohes Lachen, als ich die beiden beobachte, wie sie gegen ihre eigenen Ängste kämpfen, die ich in ihre Gruben geschickt habe.

Bei Josef ist es eine Gestalt, die dem Teufel ähnlich sieht, ihm all seine Sünden aufzählt und detailliert erklärt, wie die einzelnen Strafen ausfallen werden. Gerade scheint es so, als würde er die Drohungen in die Tat umsetzen wollen. Das entlockt mir ein Schmunzeln. Ja, der Mistkerl bekommt, was er verdient.

Bei dem Dämon Baal ist es ein kleiner Junge in Ministrantenkleidung, der beginnt, Kirchenlieder zu trällern, während er Baal mit Weihwasser attackiert. Ich muss gestehen, diese Angst hat mich mehr als überrascht. Baal ist so ein mächtiger Dämon und fürchtet sich vor einem kleinen Kind? Ich könnte verstehen, wenn seine schlimmste Angst wäre, noch einmal in der Kirche zu verbrennen. Denn dieser Schmerz und das schreckliche Gefühl jagen mir noch heute Schauer über den Rücken.

Der gepflasterte Weg endet vor Paymonas Grube und dem Kamel, das von den Höllenhunden weiterhin zerfleischt wird. Mit gerümpfter Nase nehme ich den fauligen Gestank des Tieres wahr. Paymona schreit und zetert in ihrer Grube, verflucht mich und all die Dämonen, die ihr nicht zu Hilfe eilen. Pah, als ob sie sich jemals für einen Dämon einsetzen würde! Was erwartet sie also von den feigen Nichtsnutzen?

Mit einem bösen Grinsen trete ich vor. »Hallo, Paymona. Da bin ich schon wieder. Verrückt, oder? Jetzt besucht die Prinzessin der Hölle sogar dich! Na, wie findest du das?«

Die Augen der Dämonin weiten sich vor Angst und sie weicht erschrocken einige Schritte zurück. Dabei hält sie sich weit genug von den Wänden der Grube fern, damit die Flammen sie nicht berühren und in den Wahnsinn treiben. Der entsetzte Gesichtsausdruck weicht abgrundtiefem Hass. Klagend zeigt sie mit dem Finger auf mich. »Was hast du getan?«

»Das, was ich schon längst hätte tun sollen«, erwidere ich hart. »Dein Reich gibt es nun nicht mehr. Somit bist du deines Amtes als Dämonenfürstin enthoben. Du bist jetzt ein Niemand. Ist das nicht ein tolles Geschenk? Aber da ich ja bekanntlich großzügig bin, wird diese Grube weiterhin dein Zuhause bleiben. Siehst du, ich kann doch ganz nett sein.«

Paymona sieht mich fassungslos an. Sie scheint nicht glauben zu können, dass ich ihr Reich zerstört habe. Doch die ungläubige Miene verwandelt sich sehr schnell in eine hasserfüllte Fratze. Schreiend will sie sich auf mich stürzen. Ihre mühsamen Versuche entlocken mir nur ein Lachen. Diese Grube wird sie niemals wieder verlassen, außer ich will es so. Aber Paymona und ich wissen, dass das niemals der Fall sein wird.

Immer wieder versucht sie, die Wand der Grube hochzuklettern. Erfolglos. Die Flammen verbrennen ihre Kleidung und verursachen Brandblasen auf ihrer Haut. Der Geruch von verbranntem Fleisch erinnert mich an mein Erlebnis in der Kirche, das ich schnell verdränge. Mein Körper spannt sich an und ich atme tief durch, während ich zu Paymona hinabstarre. Sie gibt schnell auf, mich erreichen zu wollen. Das Fegefeuer erzeugt zu starke Schmerzen. Nackt und schwer atmend steht sie nun da.

»Da du dich nun beruhigt hast, können wir doch einen zweiten Versuch starten. Von wem weißt du, wo sich die Informationen befinden, die ich gern haben will? Wir wissen beide, dass sie dir jemand gesteckt haben muss.«

Ihr Blick wandert unruhig hin und her, doch sie schweigt. Das Miststück ist so eine schlechte Lügnerin. Ich lache auf, als Paymonas Augen eine Sekunde zu lang in die Richtung blicken, in der sich die Gefängnisse von Lilith und dem Teufel befinden. »Du willst es mir also nicht sagen?«, frage ich zuckersüß. »Dann verrotte hier unten!«

Mit erhobenem Haupt wende ich mich ab. Paymona kreischt und flucht, während der gepflasterte Weg vor mir auftaucht und mich zu den Gefängnissen meiner besonderen Gäste bringt.

Wer könnte der Informant sein? Meine Mutter weiß sicherlich nicht, wie man Erzengel vernichtet. Dann hätte sie es schon längst selbst getan. Damit bleibt nur der Teufel übrig. Das ergibt sogar Sinn. Schließlich war er einst ein strahlender Erzengel, bis er von Gabriel verstoßen worden ist. Sein Hass auf seine Brüder muss unendlich sein, darum wird er alles getan haben, um Informationen zu sammeln, die ihm eines Tages von Nutzen sein würden. Es ist nicht verwunderlich, dass er nicht alles in der Hölle aufbewahrt. Kommen sie in die falschen Hände, hätte er ein mächtiges Problem.

Lächelnd erreiche ich das neue Zuhause des Teufels. Die Gitter, die ihn umgeben, bestehen aus Licht und Dunkelheit. Dies macht es ihm unmöglich, aus seinem Gefängnis zu fliehen. Dafür habe ich gesorgt. Den Zauber zu vollziehen, hat mich zwar das Blut einiger ranghoher Dämonen gekostet und wäre fast schiefgelaufen, hätte meine innere Dämonin nicht eingegriffen, aber ich habe es geschafft. »Hallo, Teufelchen. Schon lange nicht mehr gesehen.«

Der Teufel steht mit dem Rücken zu mir und reagiert nicht auf meine Worte. Ich platze fast vor Ungeduld, doch dieses Spiel kenne ich wahrlich zur Genüge. Der Teufel liebt es nicht nur, für Unruhe zu sorgen und die Dämonen gegen mich aufzuhetzen, damit er seinen Posten wieder übernehmen kann, nein. Auch wenn er in seinem Gefängnis verrotten wird, glaubt er immer noch, er sei etwas Besseres. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr mich das ankotzt.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich dazu herablässt, sich zu mir umzudrehen. Sein Oberkörper ist nackt und die Beine stecken in einer kurzen Lederhose. Und das, obwohl ich ihm extra eine Kiste mit Kleidung gebracht habe. Ich bin ja kein Unmensch. Aber genauso wie Lilith scheint er die Freizügigkeit zu lieben.

Fasziniert stelle ich fest, dass die feurigen Hörner auf seinem Kopf kleiner geworden sind. Ihm scheint der Aufenthalt in diesem Gefängnis nicht gutzutun. Wirklich interessant. Seine Emotionen hat er hinter einer neutralen Miene verborgen, doch ich erkenne die Gier in seinen lodernden Augen. Er weiß, weshalb ich gekommen bin, und ich bin mir sicher, dass er einen Deal mit mir aushandeln will. »Du weißt, weshalb ich hier bin. Also spann mich nicht so lange auf die Folter!«

»Du hast dich verändert, Mania.«

»Und das interessiert dich jetzt, weil …?«, frage ich gedehnt. Wie mich solch kryptische Aussagen langweilen.

»Du weißt, dass es mich nicht interessiert. Es ist nur eine Feststellung. Schließlich ist es nicht zu übersehen. Der Wahnsinn hat sich in deinen Augen wie eine lästige Zecke festgesetzt und scheint sich von deinem Hass zu ernähren.«

»Ja, bla, bla, bla. Rück endlich mit deiner Information heraus, wie ich die Erzengel zu Fall bringen kann.«

»Bist du dir sicher, dass du das tun möchtest? Noch stehen dir alle Wege offen.«

Der Teufel sieht mich erwartungsvoll an. Als erhoffte er sich, dass ich wieder zu der Halbdämonin mit Gefühlen für den Engel mit seinen grün schimmernden Flügeln werde und er seinen alten Posten als Herrscher der Hölle zurückbekommen könnte. Doch diese Mania existiert nicht mehr. Sie ist in der Kirche verbrannt. Auch wenn ich die Liebe zu Caris tief in mir spüren kann, hat das keine Auswirkungen auf meinen Wunsch nach Rache. Sein damaliger Blick, bevor ich verbrannte, hat mir gesagt, dass es keine Chance mehr für uns geben wird. Es ist vorbei. Endgültig und dafür muss er sterben. »Na los, sag es schon, Teufelchen.«

»Und was bekomme ich dafür? Ich bin nicht die Wohlfahrt.«

Mühsam unterdrücke ich ein Augenrollen. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn er es mir einfach so verraten hätte. »Was willst du dafür?«

»Ich will aus dem Gefängnis raus.«

»Das kannst du vergessen!«

»Dann mach es gut.«

»Hey, komm schon! Du musst doch auch wollen, dass der Himmel fällt. Danach können wir uns darüber unterhalten, ob ich dich aus deinem Gefängnis entlasse.«

Der Teufel mustert mich mit wachsamem Blick. Schließlich entspannt er sich und nickt zu meiner Überraschung. Niemand gibt seinen Vorteil auf, ohne den Pakt geschlossen zu haben. Was soll das? Was hat der Teufel in Wirklichkeit vor? Irgendwas plant der Mistkerl, da bin ich mir sicher.

»Nun gut, ich will ja nicht so sein. Du musst zurück zum Anfang gehen. Dort findest du die Antworten, die du suchst.«

Während ich das Misstrauen dem Teufel gegenüber zur Seite schiebe, rattert es in meinem Gehirn. Die Worte kommen mir verdammt bekannt vor. Er hat sie schon einmal zu mir gesagt, als ich Lilith gesucht habe. Dann macht es klick. Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Ich weiß, wo ich hinmuss.

Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um. Gerade, als ich das Fegefeuer verlassen will, lässt mich eine Bewegung in dem anderen Gefängnis aus Licht und Dunkelheit innehalten. Lilith stellt sich dicht vor die Stäbe, berührt sie aber nicht. Sie mustert mich mit ihrem irren Blick, der genauso wie ihr Lächeln Furcht einflößend wirken soll. Doch dieser Anblick lässt mich schon lange nicht mehr unruhig werden.

»Spuck es schon aus. Es scheint dir ja auf der Zunge zu liegen.«

»Ich bin sehr stolz auf dich, mein Kind. Aus dir ist doch noch etwas geworden.«

Ich schüttle angewidert den Kopf und wende mich von ihr ab. Während ich auf dem gepflasterten Weg das Fegefeuer verlasse, bin ich mir sicher, dass Lilith versucht, in meinen Kopf einzudringen. Weil mein Vater jedoch unsere Verbindung gekappt hat, als Lilith damals aus der Hölle geflohen ist, kann sie nicht mehr meine Gedanken belauschen. Das ist auch besser so.

Seufzend fahre ich mir durch mein schwarzes Haar. Es wundert mich nicht, dass meine Mutter stolz auf mich ist. Wollte sie doch schon immer, dass ich ihren Wünschen und Träumen gerecht werde. In ihren Augen habe ich es endlich zu etwas gebracht. Doch mir ist das egal. Die Zeiten, in denen ich sie stolz machen wollte, sind schon längst vorbei.

Kaum liegt das Fegefeuer hinter mir, höre ich, wie es erleichtert aufatmet. Augenrollend laufe ich den Berg hinauf, weiter über die steinerne Brücke und betrete den Palast.

Es ist praktisch, dass ich sowieso geplant habe, nach Churchtown zu Maria zu reisen. Denn der Tipp des Teufels führt mich ebenfalls in das kleine Dorf. In Churchtown gibt es viele Stellen, in denen ein Anfang innewohnt. Die Schule, in der ich Caris zum ersten Mal gesehen habe. Die Kirche, in der er mir das Leben gerettet und am Ende genommen hat. Der Waldrand mit der wunderschönen Wiese, auf der mir das erste Mal klar geworden ist, dass ich Gefühle für den Engel mit seinen grün schimmernden Flügeln habe.

Bevor ich jedoch aufbrechen kann, muss ich in der Hölle noch einiges erledigen. Zu gern würde ich diesen Laden in Anarchie und Chaos verfallen lassen, aber den Dreck müsste ich dann aufräumen und das wäre wahrlich eine Zeitverschwendung. Schnellen Schrittes passiere ich das Labyrinth, bis ich den Thronsaal erreiche, in dem ich meine hoheitlichen Aufgaben erledige. Seufzend lasse ich mich auf dem prächtigen Herrscherstuhl nieder und schnipse mit den Fingern. Sofort tauchen zwei Skelette auf.

»Ich habe einige Aufgaben für euch.«

Ich koche vor Wut, als ich endlich den Palast verlassen kann. Diese verdammten Bediensteten haben mir den letzten Nerv geraubt! Wie gern hätte ich sie zu Asche verbrannt. Es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, dass sie ein Auge auf die Dämonenfürsten haben, nebenbei noch dafür sorgen, dass sich die Höllenhunde nicht gegenseitig zerfleischen und sie verhindern sollen, dass mein Palast von den feigen Dämonen eingenommen wird. Denn ja, ich traue diesen Bastarden zu, dass sie mutig werden, sobald ich von hier verschwunden bin.

Kaum liegt der Palast hinter mir, landet Pecus schnaubend vor mir. Ich schwinge mich auf seinen Rücken und sehe mich noch einmal um. Die Hölle scheint vor Freude zu vibrieren. Als könnte sie mein Fernbleiben nicht erwarten. Doch viel Zeit wird ihr nicht bleiben, um sich von meiner Anwesenheit zu erholen. Ich werde wiederkommen.

Aber jetzt richtet sich mein Augenmerk auf meine bevorstehende Aufgabe. Informationen beschaffen, um die Erzengel zu stürzen. Mein Herzschlag beschleunigt sich in freudiger Erwartung auf meine Rache. Ich drücke meine Fersen in die Flanken des Tieres. »Beweg dich!«

Pecus galoppiert los. Wir werden immer schneller, bis unsere Körper in Flammen stehen. Zu meiner Überraschung werde ich von einer äußerst schmerzhaften Erinnerung heimgesucht. Ich sehe Caris vor mir, der mich voller Hass anstarrt und das Feuer heraufbeschwört. Im Gegensatz zu den Flammen in der Kirche spüre ich jetzt nicht einmal ein Kitzeln. Doch die Erinnerung an den furchtbaren Schmerz, den Carissimi mir zugefügt hat, lässt mich meine Umgebung kaum noch wahrnehmen. Krampfhaft atme ich tief ein und aus, um nicht auszuflippen.

Es dauert nur einen Wimpernschlag und die Flammen um uns herum sind erloschen. Sonnenstrahlen und ein strahlend blauer Himmel empfangen uns.

Mein Blick wandert zu dem kleinen Dorf. Nun bin ich wieder in Churchtown. Der Ort, von dem ich niemals gedacht hätte, dass ich ihn wieder mit Freude betreten würde.
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Meine Beine zittern vor Schock, als ich langsam von Pecus’ Rücken gleite, nachdem er im Hof von Maria gelandet ist. Ich halte mich noch einen Moment am schwarzen Einhorn fest, bis ich einen festen Stand habe. Es überrascht mich, dass die Erinnerung mich so getroffen hat. Das ist mehr als schockierend und äußerst ärgerlich. Ich bin Mania, Prinzessin der Hölle, so etwas wie Angst sollte ich nicht kennen, geschweige denn fühlen!

Frustriert schüttle ich den Kopf, bis meine innere Dämonin die Gefühle vor mir abschirmt, wofür ich wirklich dankbar bin. Mit geschlossenen Augen atme ich tief ein. Es dauert nur ein paar Atemzüge, bis ich mich wieder normal fühle.

Von neuem Elan erfüllt mustere ich Marias Hof. Die Sonne brennt unnachgiebig auf mich herab, Vögel zwitschern ein fröhliches Lied und doch spüre ich, dass sich in Churchtown etwas verändert hat.

Neugierig verlasse ich das Grundstück, laufe das kurze Stück Schotterweg entlang, bis ich die einzige Straße des Dorfes erreiche. Es macht nicht den Anschein, als würde hier noch jemand wohnen. Die Rollläden der Backsteinhäuser sind heruntergelassen, nirgendwo vernehme ich eine menschliche Stimme. Die Umgebung wirkt düster, als wäre etwas Schreckliches passiert. Seltsam.

Da es in der Hölle kein Zeitgefühl gibt, habe ich keine Ahnung, wie lange es her ist, als ich das letzte Mal hier war. Ich weiß nur, dass das der Tag war, an dem sich Carissimi von mir abgewandt hat. Bevor das passiert ist, haben wir Maria besucht und ich weiß, dass Churchtown zu dem Zeitpunkt noch voller Menschen war. Außerdem lag keine düstere Aura um die Häuser. Wirklich seltsam.

Kopfschüttelnd wende ich mich wieder dem Bauernhof zu. Selbst von hier aus ist zu erkennen, dass das Gebäude ziemlich heruntergekommen ist. Das Dach ist von Moos übersät. Der Lack blättert bereits von den hölzernen Außenwänden ab, was dem Ganzen einen ziemlich verkommenen Eindruck verleiht. Auch die Felder hinter dem Haus haben mit Sicherheit bessere Tage erlebt. Der Weizen, das Gemüse und die anderen Pflanzen sind allesamt verdorrt. Nur ein kleines Blumenbeet, rechts neben dem Haus, steht noch in voller Blüte.

Mein Blick wandert zur Scheune, die noch maroder aussieht als das letzte Mal. Das Dach hat ein riesiges Loch, das Holz wirkt morsch und knackst unheilvoll in der Sonne. Wut überkommt mich, als ich daran denken muss, was für grausame Dinge Josef der armen Rottweilerdame Betty angetan hat. Generell war er ein schlechter Mensch. Wirklich nichts Gutes war in seiner pechschwarzen Seele zu finden. Deshalb bin ich natürlich mehr als erfreut, dass ich ihm in der Hölle seine gerechte Strafe zufügen kann.

Inzwischen habe ich den Hof wieder betreten. Pecus nähert sich der Hundehütte, die sich vor der Scheune befindet. Betty streckt ihren Kopf heraus, als sie die klappernden Schritte hört. Als sie mich und Pecus entdeckt, bellt sie freudig und stürmt aus ihrer Hütte.

Pecus und Betty begrüßen sich so liebevoll, dass ich automatisch lächle und unbewusst über die Narbe auf meiner Handfläche streichle. Wie nicht anders zu erwarten, wandern meine Gedanken zu Caris. Doch meine Dämonin versucht, mich davon abzuhalten, indem sie sich an die Oberfläche drängen will. Es kostet mich große Mühe, sie in Schach zu halten, doch sie bleibt im Hintergrund.

Kopfschüttelnd mache ich mich auf den Weg zum Bauernhaus. Die gleißenden Sonnenstrahlen lassen Tränen in meine Augen treten. Um nicht weiter dem Licht ausgesetzt zu sein, beschleunige ich meine Schritte. Ich habe gerade die kleinen Stufen erklommen und will die Klinke berühren, als die Tür aufgerissen wird.

Eine überraschte Maria sieht mich mit geöffnetem Mund an. »Mania! Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dich besuchen kommen.«

»Aber, warum gerade jetzt?«

»Wenn es dir im Moment nicht passt, kann ich auch wieder verschwinden.«

»Nein, nein. Komm nur herein.« Damit weicht sie einen Schritt zurück und lässt mich eintreten. Rustikale Möbel und knarrendes Holz empfangen mich, als ich der alten Dame in die Küche folge. Seit meinem letzten Besuch hat sich an der Einrichtung nichts geändert. Nur Marias Haar ist vollständig ergraut. Sie läuft noch gekrümmter und hebt ihre Füße beim Gehen kaum noch.

Ich spüre, wie mich Zuneigung für Maria erfüllt. Verdammt, die Lady ist mir wirklich ans Herz gewachsen. Ich kann nicht einmal sagen, warum das so ist. Vielleicht liegt es daran, dass sie mich wie ihr eigenes Kind behandelt, während meine Mutter mich töten wollte. Es freut mich, dass Maria noch lebt. Ich war schon länger nicht mehr hier und die Jüngste ist sie auch nicht mehr. Sie hat abgenommen und ihr Haar ist lichter geworden. Aber noch immer trägt sie diese Schürze, die mit Rüschen verziert ist und dieses scheußliche Blumenmuster aufweist.

Aus einem Reflex heraus will ich in die Rolle des braven Mädchens schlüpfen, kann mich aber gerade noch zurückhalten. Schließlich weiß Maria, wer, beziehungsweise was ich bin. Doch sie sieht so durch den Wind aus, dass ich das Gefühl habe, sie braucht etwas Normalität. Ich führe sie also freundlich lächelnd zu ihrem Stuhl am wuchtigen Esstisch, schenke ihr ein Glas Wasser ein und lasse mich dann links von ihr auf dem freien Stuhl nieder.

Marias Hand zittert stark, als sie einen Schluck Wasser trinkt. Irgendetwas scheint sie zu belasten. »Ist alles in Ordnung?«, will ich ehrlich besorgt wissen.

»Ja, es … Mir geht es gut.«

»Aber irgendetwas bedrückt dich. Hat es damit zu tun, dass das Dorf wie ausgestorben wirkt?«

Die alte Dame sieht mich mit geweiteten Augen an. Damit habe ich wohl den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Was ist passiert?«

Plötzlich taucht Marias Schutzengel hinter ihr auf. Er sieht mich mitleidig an, doch ich ignoriere diesen Blick und konzentriere mich nur auf die alte Dame, die leise schluchzt. Erste Tränen wandern an ihren Wangen hinab.

»Maria?« Mitfühlend streichle ich den Arm der alten Dame, was meine innere Dämonin wütend fauchen lässt. Doch es ist mir egal. Ich habe Angst, dass Maria ein weiterer Herzanfall ereilt und der Sensenmann sie dann abholen kommt.

Sie ist so aufgelöst, dass ich keine Ahnung habe, was ich tun soll. Hilflos wende ich mich dem Schutzengel zu. Ich möchte endlich wissen, was los ist. Der Engel öffnet bereits den Mund, um mir zu antworten, als es aus der alten Dame herausplatzt. »Die Kirche wurde entweiht!«

Überrascht lehne ich mich auf dem Stuhl zurück. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. »Wie konnte das denn passieren?«

Eigentlich weiß ich, dass es nur eine Möglichkeit gibt, eine Kirche zu entweihen. Doch dafür muss man ein wirklich mächtiger Dämon sein.

»Die Menschen im Dorf sind verrückt geworden! Während eines Gottesdienstes haben sie sich regelrecht abgeschlachtet. Es gab kaum Überlebende! Und die, die sich retten konnten, sind sofort von hier weggezogen. Stell dir das nur vor!«

O ja, genau das tue ich gerade. Meine innere Dämonin schnurrt zufrieden, während ich mich frage, wie ein Dämon auf die Idee gekommen ist, ausgerechnet in Churchtown die Kirche zu entweihen. Das ergibt keinen Sinn. Außer, derjenige weiß bereits mehr als ich und möchte bei mir in hohem Ansehen stehen. Okay, ich bin neugierig.

Schnell konzentriere ich mich auf die aufgelöste Dame vor mir. Tränen rinnen an ihren Wangen unaufhaltsam herab, während sie hektisch versucht, Luft zu bekommen. »Ich wollte auch zu dem Gottesdienst. Aber Betty hat mich einfach nicht vom Hof gelassen. Sie ist richtig hysterisch geworden, deshalb habe ich sie zu mir ins Haus geholt, wo sie sich sofort beruhigt hat. Doch gehen ließ sie mich trotzdem nicht und das hat mir das Leben gerettet!«

Mühsam unterdrücke ich einen Seufzer. Marias emotionaler Ausbruch wird mir langsam zu viel. Schon immer fand ich Menschen äußerst anstrengend. Sie und ihre Gefühle ergeben für mich nicht immer Sinn. Natürlich kann ich die alte Dame ein bisschen verstehen. Hätte sie damals das Haus verlassen, wäre sie nun tot. Aber sie lebt noch. Dank Betty, worüber ich erleichtert bin.

Ich bin beeindruckt, dass meine Manipulation von damals immer noch zu wirken scheint. Sonst wäre Betty wohl niemals so durchgedreht. Oder war es ihr tierischer Instinkt, der sie vor dem mächtigen Dämon, der Unheil bringen wollte, gewarnt hat? Na ja, das werde ich mit Sicherheit nicht mehr herausfinden, obwohl es mich interessiert.

Langsam sickert in mein Bewusstsein, was Maria gerade gesagt hat. Die Kirche ist entweiht! Der Ort, der mir so viele Schmerzen zugefügt hat, ist nun ein Schauplatz des Todes. Allein diese Tatsache gibt mir tiefe Genugtuung.

Ich blinzle mehrmals und fokussiere mich wieder auf Maria, die einen großen Schluck Wasser trinkt. Mir entgeht nicht, dass ihr Schutzengel mich aufmerksam mustert.

»Die Bewohner, die dieses Massaker überlebt haben, haben mich benachrichtigt und den Priester aus dem Nachbardorf geholt. Der ist mit einer Schar von Männern aufgetaucht. Gemeinsam haben sie die Leichen aus der Kirche getragen, wo der Priester ihnen den letzten Segen gegeben hat und anschließend wurden sie verbrannt. Den Geruch nach verbranntem Fleisch konnte ich sogar hier im Haus trotz verschlossener Fenster riechen! Diesen Gestank werde ich niemals vergessen. Es war so schrecklich.«

Tja, der Geruch kommt mir äußerst bekannt vor. Schließlich riecht es in der Hölle genauso. Aber das werde ich der alten Dame sicherlich nicht verraten. Nicht, dass ihr Herz doch noch aufhört zu schlagen.

Mit einem unterdrückten Seufzer beuge ich mich nach vorn, streichle über Marias Unterarm und versuche, ihr Trost zu spenden. »Doch du lebst noch.«

»Wer weiß, wie lange. Mein Körper arbeitet gegen mich. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, kann ich draußen auf dem Feld nicht mehr arbeiten. All die Pflanzen sind bereits eingegangen. Der Lebensmittelladen im Dorf ist natürlich geschlossen und ich ernähre mich seit geraumer Zeit von den Resten meiner Tiefkühltruhe. Doch auch der Vorrat neigt sich dem Ende zu.«

»Keine Angst, Maria. Ich werde für dich einkaufen gehen und dir helfen, wo ich kann.«

Die alte Dame wischt sich mit ihrer Schürze die Tränen aus dem Gesicht und schenkt mir ein zitterndes Lächeln. »Du bist ein gutes Kind.«

»Ja, manchmal kann ich das durchaus sein.«

»Wo steckt eigentlich der junge Mann, den du bei deinem letzten Besuch dabeihattest?«

Für eine Sekunde entgleiten mir meine Gesichtszüge und mein Herz setzt einige Schläge aus. Die Flügel des Schutzengels hinter Maria rascheln, als dieser mich mit einem schlechten Gewissen ansieht.

»Er ist nicht hier.«

»Ja, das sehe ich auch. Aber wo ist er? Ist irgendetwas zwischen euch beiden vorgefallen?« Ihr emotionaler Ausbruch verebbt sofort. Ehrliche Sorge ist in ihrer Stimme zu erkennen.

Es ist wirklich rührend, dass sie sich solche Gedanken um mich macht, obwohl es unnötig ist. Ich hatte mehr als genug Zeit, um zu verarbeiten, dass Carissimi nun mein Feind ist.

Mit einem Seufzen beschließe ich, Maria die Wahrheit zu sagen. Zwar nicht gänzlich, denn das würde ihr Herz sicherlich nicht mitmachen, doch ich bleibe nah dran. Es wird Zeit, jemandem die Geschichte zu erzählen. »Ach weißt du, wir haben uns irgendwie nicht im Guten getrennt. Er ist in sein Zuhause verschwunden und ich bin wieder zurück in die Hölle. Es ist wirklich keine große Sache.«

»Und ob es das ist! Ihr beide wart füreinander geschaffen und er ist einfach abgehauen? Das ist nicht in Ordnung!« Marias Wangen färben sich rötlich vor Empörung.

Verwundert hebe ich eine Augenbraue. Nanu? Ich hätte nicht gedacht, dass die alte Dame so aufbrausend werden kann. Schließlich war sie damals, als Josef noch hier gelebt hat, ganz ruhig und in sich gekehrt. »Ach, Maria. Es ist okay, wirklich. Ich habe daraus gelernt und glaube mir, dieser Fehler wird mir nicht mehr passieren.« Tiefe Genugtuung liegt in meiner Stimme. Nicht nur, weil ich jedes einzelne Wort genau so gemeint habe, sondern auch, weil ich weiß, dass ich meine Rache bekommen werde. Koste es, was es wolle.

Wir unterhalten uns noch eine Weile über Carissimi und das fast menschenleere Dorf. Die alte Dame scheint meine Anwesenheit zu genießen. Das bemerkt auch ihr Schutzengel, der seinem Schützling immer wieder glückliche Blicke zuwirft.

Als es draußen bereits dunkel wird, erhebt sich Maria ächzend aus ihrem Stuhl. »Ich werde mich jetzt hinlegen. Der Tag war äußerst anstrengend.« Mit schlurfenden Schritten bringt sie ihr leeres Glas zum Waschbecken, dann dreht sie sich zu mir um und schenkt mir ein kleines Lächeln. »Es freut mich, dass du hier bist. Es ist fast ein ganzes Jahr her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. So wie es sich angehört hat, wirst du länger bleiben?«

»Wenn es für dich in Ordnung ist, dann ja. Morgen werde ich für dich einkaufen gehen.«

»Das ist schön. Danke, mein Kind. Ich habe dein Zimmer oben so gelassen, wie es war, seitdem du wieder in die Hölle bist.«

Meine Gesichtsmuskeln beginnen zu zucken. Natürlich hat sie das getan. Allein bei dem Gedanken an die scheußlichen Blumenmuster und den skurrilen Enten auf den Vorhängen muss ich ein Würgen unterdrücken. »Soll ich dir in dein Schlafzimmer helfen?«

»Nein, nein. Das schaffe ich noch allein. Schlaf gut und bis morgen.«

Damit schleppt sich die alte Dame aus dem Zimmer und lässt mich und ihren Schutzengel allein. Dieser nimmt auf dem Stuhl Platz, auf dem gerade noch sein Schützling gesessen hat, und wirft mir mitleidige Blicke zu, die mich vorher schon zur Weißglut getrieben haben.

»Was ist?«, frage ich fauchend. Ich ertrage ihren Blick nicht länger.

»Es tut mir schrecklich leid, was dir Carissimi angetan hat. Hätte ich gewusst, was auf dich zukommt, hätte ich dir niemals von dieser Möglichkeit erzählt. Aber du sollst wissen, dass Carissimi dir nicht freiwillig so viel Leid zugefügt hat. Ihn trifft wirklich keine Schuld. Es wird gemunkelt, dass Erzengel Gabriel ihn manipuliert. Ich habe sogar gehört, dass sich Carissimi an nichts mehr von damals erinnern kann.«

Wütend springe ich auf. »Denkst du, mich interessiert das? Er hat sich von mir abgewandt. Das ist eine Tatsache. Ob er schuld daran hat, oder nicht, ändert nichts daran, dass es nun mal so ist. Also nimm ihn gefälligst nicht in Schutz!«

Der Schutzengel wirkt betroffen. Als hätte er nicht mit meinem Wutausbruch gerechnet. Doch er gibt nicht klein bei. Er strafft die Schultern und steht ebenfalls auf. »Doch, das ändert sehr wohl etwas! Caris liebt dich. Das weiß ich und du solltest das auch wissen. Oder hast du es vergessen? Er würde dir niemals Schaden zufügen. Zumindest nicht freiwillig. Denk darüber nach.«

Nur ein Wimpernschlag und der Engel ist verschwunden. Schnaubend und mit verschränkten Armen lasse ich mich wieder auf den Stuhl fallen. Es ändert rein gar nichts, dass Carissimi angeblich von Gabriel manipuliert wird. Er hat mich in der Kirche verbrannt! Den Schmerz werde ich niemals wieder vergessen. Warum sollte es mich also interessieren, ob Caris mir aus freien Stücken so wehgetan hat?

Meine innere Dämonin ist in Aufruhr. Erinnerungen wollen mich heimsuchen. Meine Hände beginnen zu zittern, was mich nur noch mehr durcheinanderbringt. Es ist nicht typisch für mich, so zu reagieren.

Um mich abzulenken, setze ich mich kerzengerade hin, schließe die Augen und atme mehrmals tief ein und aus. Ich sollte in der Hölle nach dem Rechten sehen. Weil ich nicht da bin und meine Bediensteten Vollidioten sind, wird bestimmt alles aus dem Ruder laufen.

Es dauert nur einen Atemzug und schon trennt sich mein Geist vom Körper. Eine faszinierende Fähigkeit, die ich erst vor Kurzem durch Zufall herausgefunden habe.

Es fühlt sich seltsam an, wie mein Geist durch den Boden des Hauses gleitet, bis er die Hölle erreicht hat. Dort empfängt mich wohlige Wärme und das Flackern des Fegefeuers. Wie ein unsichtbares Gespenst schwebe ich durch die trostlose Einöde und sehe mich neugierig um. Die Umgebung scheint zu spüren, dass ich anwesend bin. Nirgendwo ist ein Laut zu hören. Es macht den Anschein, als wäre noch nicht das Chaos ausgebrochen. Das ist gut. Ich hätte wirklich keine Lust, meinen Aufenthalt auf der Erde zu unterbrechen, weil die Dämonen meinen, mich stürzen zu können.

Nicht weit von meinem Palast entfernt entdecke ich eine Gruppe rangniederer Dämonen, die sich aufgeregt miteinander unterhalten. Es gefällt mir gar nicht, dass sich die feigen Bastarde so nah an mein Zuhause heranwagen, doch ich bin gespannt, was sie zu erzählen haben.

Wie ein Jäger pirsche ich mich an sie heran. Klar, ich weiß, dass sie mich nicht sehen können. Schließlich ist nur mein Geist anwesend. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie nicht meine dunkle Aura spüren.

»… ihr schon die sensationelle Neuigkeit erfahren?«, fragt der eine in die Gruppe hinein.

Die anderen Dämonen schütteln die Köpfe und beäugen neugierig den Fragesteller, der natürlich sofort mit der Sprache herausrückt. Warum ist es bei mir nicht so einfach? Jedes Mal, wenn ich etwas in Erfahrung bringen will, muss ich zu drastischen Mitteln greifen.

»Ich habe gehört, dass die Erzengel Carissimi auf die Erde geschickt haben, um Mania zu töten. Stellt euch das nur mal vor! Sie wird ihn gnadenlos vernichten, daran besteht kein Zweifel.«

»Das wird auch mal Zeit. Ich habe es langsam satt, in der Hölle zu versauern!«

Ruckartig öffne ich meine Augen und beende den Ausflug meines Geistes. In mir tobt ein Sturm der Gefühle. Ich bin geschockt. Zur Hölle, Caris ist auf der Erde? Damit habe ich nicht gerechnet. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass Gabriel ihn wie einen Schatz hütet.

Schock und Überraschung werden von einer grimmigen Vorfreude abgelöst. Natürlich schicken die Erzengel Carissimi, damit er mich auslöscht. Die Stellvertreter Gottes wollen sich nicht die Hände schmutzig machen. Na, da werden sie bald ihr blaues Wunder erleben.

Ich blinzle mehrmals und atme laut aus. Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Auf Caris zu treffen, wird … interessant. Der kleine Bastard fehlt mir irgendwie. Dennoch bin ich nicht dumm. Egal, ob er wirklich manipuliert wurde, oder nicht, er wird versuchen, mich umzubringen, sobald er mich erblickt. Sein Hass auf mich wird grenzenlos sein. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.

Meine innere Dämonin erkennt den Stimmungsumschwung und drängt sich mit aller Macht an die Oberfläche. Ich stehe auf und laufe in der Küche hin und her. Es wird Zeit, etwas zu tun. Herumsitzen kann ich wieder, wenn ich in der Hölle regiere.

Meine Gedanken wandern zu Marias Bericht, der sie so aus der Fassung gebracht hat. Ich bin neugierig. Ein Blick aus dem Fenster sagt mir, dass die Sonne bereits untergegangen ist. Es spricht also nichts gegen einen kleinen Ausflug zur Kirche.

Von neuem Elan gepackt verschwindet meine Dämonin zufrieden von der Oberfläche. Beschwingt verlasse ich das Haus und bleibe überrascht im Hof stehen. Vor Bettys Hundehütte liegen Pecus und die Hündin auf dem staubigen Boden dicht aneinander gekuschelt. Die beiden geben ein ungewöhnliches Paar ab. Sie sehen zufrieden und glücklich aus.

Lange ertrage ich den Anblick nicht. Eilig wende ich mich von ihnen ab und blinzle mehrmals. Erinnerungen wollen mich einholen, doch ich gebe ihnen keine Chance. Mit gestrafften Schultern passiere ich das Hoftor und mache mich auf den Weg zur Straße. Kaum habe ich den geteerten Weg erreicht, höre ich das Wiehern eines Pferdes. Das klingt nach Malum, dem Reittier meines Vaters. Zuerst zögere ich, aber schließlich schlage ich die Richtung ein, die aus dem Dorf hinaus und zu der Anhöhe führt, auf der sich ein riesiger Wald befindet.

In dem Moment, als ich einen Fuß auf die Wiese setze, kann ich gegen die Flut der Erinnerungen nichts mehr ausrichten. Hier lag ich dicht neben Caris und zum Teufel, mein Bauch hat gekribbelt, als wären darin Schmetterlinge gefangen, und mein Herz hat so schnell geschlagen, dass ich mir sicher war, es würde bald seinen Dienst quittieren. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich für den Engel mit den grün schimmernden Flügeln und dem Grübchenlächeln etwas empfinde. Tja, das ist nun vorbei.

Wieder höre ich Malum laut wiehern. Was mein Vater wohl von mir will? Ich balle meine Hände zu Fäusten. Er war derjenige, der mich im Stich gelassen hat, als ich ihn am meisten gebraucht habe, und jetzt folge ich seinem Ruf wie ein braves Schoßhündchen?

Ich ärgere mich über mich selbst, trotzdem laufe ich in den dunklen Wald. Dank meiner Dämonin finde ich mich in der Dunkelheit ausgezeichnet zurecht, während die Wut in mir immer stärker wird. So oft habe ich in meinem Palast verzweifelt nach Tod gerufen. Ich habe ihn und seine weisen Worte dringend nötig gehabt. Mein Herz war gebrochen und ich ein emotionales Wrack. Aber was hat er gemacht? Richtig, er hat meine Rufe nicht ein einziges Mal erhört. Klar, ich weiß, dass er als vierter apokalyptischer Reiter verdammt viel zu tun hat. Trotzdem hätte er mir wenigstens eine Nachricht zukommen lassen können. Doch das hat er nicht getan. Stattdessen hat er mich einfach meinem Schicksal überlassen.

Meine stapfenden Schritte drücken die Wut aus, die immer weiter in mir hochkocht. O ja, dieses Gespräch mit meinem Vater wird laut werden. Sehr laut und es werden Worte fallen, die ich später möglicherweise bereuen werde. Aber im Moment ist mir das herzlich egal.

Es dauert nicht lange, bis ich tief im Wald auf meinen Vater treffe, der neben seinem Pferd steht und mich mit schief gelegtem Kopf mustert.

»Hallo, Daddy.«
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Die Mittagssonne brennt auf mich hinab, während ich das Dorf betrachte. Vögel zwitschern gut gelaunt und der strahlend blaue Himmel scheint mich anzulächeln. Ja, das Wetter zeigt sich von seiner besten Seite.

Immer wieder kämpft sich eine Erinnerung aus dem dunklen Schleier hervor und ich versuche, sie krampfhaft zu fassen. Vergebens. Wütend stampfe ich mit dem Fuß auf und verschränke meine Arme.

Einige Sekunden verharre ich in der Position, bis ich schmunzeln muss. Passt die Reaktion doch eher zu den kleinen Liebesengeln, wenn sie sich darüber aufregen, dass einer von ihnen beim Spielen schummelt.

Mein Blick wird wieder ernst. Ich spüre den Drang in mir, nach der Dämonin zu suchen, doch es irritiert und nervt mich, dass ich mich an nichts erinnern kann. Diese Tatsache bringt mich dazu, mich seufzend auf die Wiese zu setzen und das Dorf anzustarren. Die Häuser wirken leer, als würde dort niemand mehr wohnen. Mit gerunzelter Stirn betrachte ich den riesigen Kirchturm im Zentrum. Dieser wird von einer außergewöhnlichen Aura umhüllt, als wäre dort etwas Schreckliches passiert. Seltsam.

Einige Zeit sitze ich so da, bis ich mich auf den Rücken lege. Dabei achte ich darauf, meine Flügel so zu positionieren, dass sie nicht unangenehm drücken. Während ich in den Himmel starre, überlege ich, wo die Dämonin wohl zu finden sein wird. Es wäre natürlich nur logisch, dass sie sich in der Hölle befindet, wo sie Unheil und Chaos stiftet. Aber dann hätten mich die Erzengel nicht auf die Erde geschickt, oder?

Was, wenn sie sich doch dort aufhält? Soll ich warten und Däumchen drehen, in der Hoffnung, dass sie auf die Erde kommt? Es könnte eine Ewigkeit dauern, den Auftrag der Erzengel auszuführen. Aber habe ich so viel Zeit? Haben unsere himmlischen Anführer nicht gesagt, dass der Untergang drohe?

Was soll ich nur tun?

Ich muss eingenickt sein. Als ich meine Augen öffne, ist bereits die Nacht hereingebrochen. Es ist merklich kühler als am Nachmittag und ich fröstle in meiner weißen Tunika. Noch immer habe ich keine Ahnung, wie ich die Dämonin finden soll und das lässt mich unruhig werden. Wenn sie sich in der Hölle aufhält, habe ich keine Möglichkeit, sie auszuschalten. Doch ich will Gabriel nicht enttäuschen!

Das Geräusch eines brechenden Astes schreckt mich auf. Ist dort jemand im Wald? Ich rapple mich auf, ducke mich und pirsche zum nächstgelegenen Baum. Ich erkenne in der Dunkelheit kaum etwas, da der Mond von düsteren Wolken verdeckt wird. Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich an dem Baumstamm vorbei in den Wald. Ich bin mir sicher, dass dort jemand ist. Aber ob Tier, Mensch oder Dämon, kann ich nicht sagen.

Jedoch befinde ich mich unversehrt an Ort und Stelle, also kann es sich bei dem Unbekannten um keinen Dämon handeln. Außer, er hat mich nicht bemerkt, aber das glaube ich nicht. Er müsste mich ja passiert haben. Meine weiße Tunika dürfte in der Dunkelheit regelrecht herausstechen.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich atme noch einmal tief durch. Neugierig betrete ich den Wald. Ich will wissen, wer sich dort aufhält.

Ab und an streifen meine Flügel einen Strauch oder Baum. Innerlich verfluche ich die schlechte Sicht, schleiche aber weiter. Als unter meinen Füßen ein Ast krachend zerbricht, halte ich mit geweiteten Augen inne. So ein Mist!

Mit gespitzten Ohren lausche ich, ob mich der Unbekannte gehört hat und nun zu mir kommt. Einige Sekunden verharre ich in der Position, bis ich erleichtert ausatme, als nichts passiert. Das war knapp. Verdammt knapp. Sollte die unbekannte Person im Wald ein Dämon sein, weiß ich nicht, wie ich lebend aus der Sache herauskommen soll. Ich bin nicht bewaffnet und kampferfahren schon gar nicht. Zweifel überkommen mich, ob es wirklich eine gute Idee ist, diesem Fremden nachzuschleichen. Wer weiß, was mich erwartet?

Seufzend richte ich meine Augen gen Himmel. Langsam lösen sich die düsteren Wolken und das helle Mondlicht durchdringt das Blätterdach. Endlich sehe ich, wo ich hinlaufe. Ein eindeutiges Zeichen, dass ich weitergehen soll.

Mit vorsichtigen Schritten gelange ich immer tiefer in den Wald hinein. Irgendwann werden die Baumkronen so dicht, dass kein Licht mehr hindurchdringen kann. Ich höre, dass sich ein gutes Stück vor mir die unbekannte Person bewegt. Ich vertraue auf mein Bauchgefühl und taste mich vorwärts. Jedoch bin ich mir sicher, dass ich niemals zurück zur Anhöhe finden werde. Schon längst habe ich in der Dunkelheit die Orientierung verloren.

Mein Körper erstarrt, als ich plötzlich Stimmen höre. Adrenalin pumpt durch meinen Körper. Mit gespitzten Ohren versuche ich zu verstehen, was gesagt wird. Aber ich bin noch zu weit entfernt. Mit geducktem Oberkörper husche ich weiter. Dabei verfluche ich in Gedanken meine großen Flügel. Sie erschweren es mir deutlich, mich unerkannt an die Personen anzuschleichen, die sich irgendwo in meiner Nähe unterhalten.

Als ich die Stimmen deutlich vernehme, presse ich meine Flügel an meinen Körper und verstecke mich hinter einer mächtigen Eiche. Es sind zwei Personen, eine Frau und ein Mann. Mein Herz schlägt inzwischen so schnell, dass ich Angst habe, sie könnten es hören.

Vorsichtig linse ich am Baumstamm vorbei. Vor mir befindet sich eine freie Fläche. Hier muss ein heftiger Sturm getobt haben. Bäume liegen entwurzelt am Boden und geben dem Mond damit die Chance, die Umgebung zu erhellen. Als ich die Frau als die Dämonin erkenne, die ich erledigen soll, pulsiert unfassbare Wut durch meinen Körper. Am liebsten möchte ich sofort losstürmen und sie töten. Und das, obwohl ich nicht einmal bewaffnet bin oder eine Ahnung habe, wie ich sie zur Strecke bringen kann.

Ich schließe die Augen, atme tief durch und beruhige mich. Als der Mann zu sprechen beginnt, beuge ich mich ein Stück vor, um der Konversation besser lauschen zu können. »… zu Ohren gekommen, dass du die Dämonen sehr gut unter Kontrolle hast. Ich bin sehr stolz auf dich, aber sag mir: Wie geht es dir, mein Kind?«

Wie bitte? Habe ich mich gerade verhört? Als das Biest antwortet, werde ich wieder aufmerksam.

»Du fragst mich wirklich, wie es mir geht, Vater? Das ist doch ein schlechter Scherz! Das hättest du mich fragen sollen, als ich dich angefleht habe, zu mir zu kommen und die Schmerzen meines gebrochenen Herzens zu lindern! Aber nein, du hast mein Rufen nicht ein einziges Mal erhört. Ich habe wirklich geglaubt, dass dir etwas an mir liegt, aber da scheine ich mich – mal wieder – getäuscht zu haben. Ich weiß gar nicht, wieso ich deinem Ruf überhaupt gefolgt bin. Ich bin dir rein gar nichts schuldig. Aber trotzdem würde mich interessieren, wo du gewesen bist, als ich deine Hilfe am nötigsten gebraucht habe. Waren dir meine verzweifelten Hilferufe wenigstens lästig oder hast du dich insgeheim über mich lustig gemacht?«

Meine Augen werden groß. Der Körper der Dämonin bebt vor unterdrückter Wut und sie atmet heftig. Es scheint tatsächlich so, als wäre sie von dem Mann verletzt worden. Moment, eine Dämonin, die verletzt ist? Die tatsächlich Gefühle hat?

Beinahe hätte ich laut losgelacht, presse mir aber eilig die Hand auf den Mund. So etwas gibt es nicht. Die Dämonin ist einfach eine gute Schauspielerin.

Beinahe hätte ich verpasst, wie der Mann lapidar sagt: »Ich hatte etwas zu erledigen.«

Wow, welch hilfreiche Antwort. Er könnte sich mit Erzengel Gabriel zusammentun.

»Oh, natürlich hatte Tod, der mächtige apokalyptische Reiter, etwas zu erledigen. Und das ausgerechnet jedes Mal, wenn seine Tochter ihn gebraucht hätte! Welch eine Überraschung! Aber weißt du was? Ich habe die Schnauze so was von voll. Jetzt bin ich diejenige, die etwas zu tun hat. Also, quatsch jemand anderes mit deinem Scheiß voll, ich bin weg.«

»Mania!«

Als ich ihren Namen höre, pulsiert wieder dieser unkontrollierte Hass durch meine Adern. Meine Finger krallen sich in die mächtige Eiche, als die Dämonin unweit meines Versteckes durch den Wald stapft. Die Wut in mir schreit förmlich, ihr zu folgen, um ihr irgendetwas ins tote Herz zu rammen. Dieses negative Gefühl beherrscht meine Gedanken, ja mein ganzes Sein für den Moment. Doch die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die lange Zeit geschwiegen hat, ermahnt mich, den Gefühlen nicht nachzugeben.

Ich rufe mir in Erinnerung, was Mania vorhin gesagt hat. Der Mann ist einer der vier Reiter! Noch nie bin ich einem von ihnen begegnet, aber ich kenne die Geschichten, die sich um sie ranken. Sie sind mächtig. Mehr als das. Sogar die Erzengel fürchten die Reiter. Am allermeisten Tod, der nicht nur die Seelen der Opfer von Katastrophen, Seuchen und großen Unglücken in den Himmel und die Hölle bringt, sondern auch die Ursache des Massensterbens der Menschen ist und großes Unheil über die Erde bringt.

Aus Furcht vor dem mächtigen Reiter bleibe ich hinter der großen Eiche versteckt. Meine Augen weiten sich, als aus dem Schatten der Bäume plötzlich ein Pferd schnaubend hervortritt, der Reiter aufsteigt und tiefer in den Wald galoppiert.

Mein Puls ist immer noch erhöht, als ich mich fassungslos auf den Boden setze. Ich habe die Dämonin gefunden! Das Glück scheint wirklich auf meiner Seite zu sein. Jetzt kenne ich auch noch ihren Namen! Mania. Es … Erinnerungen regen sich in meinem Kopf, doch ich bekomme sie nicht zu fassen. Seufzend fahre ich mir mit meiner Hand über das Gesicht. Das muss noch warten. Ich bin mir sicher, irgendwann werde ich mich wieder an meine Vergangenheit erinnern können. Nun sollte ich Gabriels Auftrag ausführen. Doch auch das hat noch Zeit. Wenn ich aus dem Wald hinausfinden will, sollte ich definitiv bis zum Morgengrauen warten. Nicht, dass mich die Dämonin in der Dunkelheit überrascht.

Ich lehne meinen Kopf an den Baumstamm und schließe die Augen. Jetzt kann ich in Ruhe darüber nachdenken, wie ich das Biest zur Strecke bringe. Es wäre schließlich unklug, ihr völlig unvorbereitet gegenüberzutreten.
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Wutschnaubend stapfe ich aus dem Wald. Könnt ihr das fassen? Mein Vater war beschäftigt. Pah! So ein arroganter Mistkerl! Früher habe ich gedacht, ich als seine Tochter sei ihm wichtig. Tja, Überraschung! Da habe ich mich mal wieder getäuscht.

Bebend vor Wut marschiere ich die Anhöhe hinab. Meine Füße tragen mich automatisch durch das Dorf, bis ich auf dem Platz vor der Kirche zum Stehen komme. Inzwischen ist der Himmel in ein helles Grau gehüllt. Lange wird es nicht mehr dauern, bis die Sonne aufgeht.

Die Begegnung mit meinem Vater geht mir nicht aus dem Kopf und das ärgert mich tierisch. Wieso bin ich seinem blöden Ruf bloß gefolgt? Es war doch klar, dass er mich nur enttäuschen würde! Warum wollte ich unbedingt wissen, wieso Tod mich im Stich gelassen hat, während ich ihn so dringend gebraucht hätte? Es war doch zu erwarten, dass mich seine Antwort nicht begeistern wird!

Schnaubend starre ich die Kirche an. Die Wut verraucht. Ich schlucke hart, als ich die dunkle Eingangstür betrachte. Niemals hätte ich gedacht, dass dieses grauenvolle Gefühl zurückkehren würde. Die Bilder, als Carissimi mich in der Kirche verbrennen ließ, laufen in Dauerschleife vor meinem inneren Auge ab. Ich spüre einen dicken Kloß im Hals und Tränen. Meine Hände zittern und ich raufe mir verzweifelt das Haar. Ich will das Ganze nicht mehr fühlen!

Dankbar lasse ich meine Dämonin an die Oberfläche kommen. Alles ist besser als diese Gefühle. Sämtliche Empfindungen verschwinden und ich konzentriere mich endlich wieder auf das Wesentliche. Mein Blick wandert zum Dach der Kirche, wo normalerweise die Gargoyles wütend auf einen herabstarren. Doch sie sind verschwunden. Ein Zeichen dafür, dass Maria die Wahrheit gesagt haben muss.

Langsam und mit wachsamem Blick steige ich die Stufen zur Kirche empor. Kaum habe ich die Eingangstür erreicht, registriere ich verwundert, dass eine einzelne Träne an meiner Wange hinabläuft. In meinem Kopf sind zwar meine Empfindungen ausgeschaltet, doch mein Körper reagiert weiterhin auf den Schmerz, der tief in mir schlummert.

Knurrend wische ich über meine Wangen. Mein Leben war deutlich einfacher, als ich noch nicht wusste, dass eine Halbdämonin einen Engel lieben kann. Der kleine Bastard hat mir mein Leben gründlich versaut, das muss ich ihm lassen.

Ich schüttle den Kopf und betrachte den steinernen Torbogen vor mir. Von den Zeichen, die eigentlich Dämonen abhalten sollen, das heilige Gebäude zu betreten, geht ein düsteres Leuchten aus. Auch das Kirchengebäude selbst liegt verborgen hinter einer dunklen Aura. Ich fühle, dass hier grauenhafte Dinge vor sich gegangen sind.

Es dauert einen Moment, bis ich mir einen Ruck gebe und vorsichtig die Tür zur Kirche öffne. Das Scharnier gibt ein mitleiderregendes Quietschen von sich. Mit angehaltenem Atem setze ich einen Fuß in das ehemals heilige Gebäude. Ich warte einige Sekunden, während ich hoffe, dass Maria die Wahrheit gesagt hat. Tatsächlich! Keine Flammen drohen, mich in die Hölle zu schicken, kein Pfarrer kommt mir entgegen, der sofort erkennt, dass ich ein Wesen aus der Hölle bin. Es fühlt sich verboten an, was ich hier tue. Ich muss gestehen, dass mir dieses Gefühl wirklich gut gefällt.

Der kleine Gang nach der Eingangstür führt zu dem großen Innenleben der Kirche. Voller Neugier inspiziere ich die Umgebung. Die steinernen Wände sind blutverschmiert. Holzbänke liegen teilweise zerbrochen und ebenfalls blutbesudelt überall verteilt. Fast bin ich enttäuscht, weil ich dieses Schauspiel verpasst habe. Das ist sicherlich interessanter gewesen als jede Zombieapokalypse. Denn etwas anderes waren diese Menschen nicht, als sie aufeinander losgegangen sind. Ferngesteuerte Zombies, die nicht mitbekommen haben, was sie tun. So läuft es nämlich, wenn es ein mächtiger Dämon schafft, seinen Willen den Menschen aufzuzwingen. Beeindruckend.

Mit aufmerksamem Blick laufe ich tiefer in das Gebäude. Es scheint keinen Fleck zu geben, der nicht blutbefleckt ist. Nicht wenige Menschen scheinen am Massaker teilgenommen zu haben. Sogar die Decke, die man ohne eine hohe Leiter nicht erreichen könnte, hat einige Spritzer abbekommen. Das gibt den pompösen Malereien über mir eine ganz neue Bedeutung.

Kopfschüttelnd sehe ich mich weiter um. Wenn ein mächtiger Dämon eine Kirche entweiht, geschieht das nicht ohne Grund. Hat er es getan, um mir zu gefallen? Finde ich an diesem Ort etwa das letzte Puzzleteil, um die Erzengel und den Himmel zu vernichten? Es muss so sein.

Mit voller Konzentration begebe ich mich auf die Suche. Unter jede zerbrochene Bank werfe ich einen Blick, taste die Steinwände nach einem Versteck ab. Ohne Erfolg.

Ich sehe sogar hinter dem Altar nach. Allein bei dem Anblick des goldenen Kelches, den Gabriel benutzt hat, um Carissimis und meinen Blutschwur rückgängig zu machen, stockt mir der Atem. Mit Genugtuung stelle ich fest, dass der Kelch und die in schwarzes Leder gebundene Bibel voller Blut sind.

Rechts hinter dem Altar erspähe ich einen kleinen Raum, in dem Ministrantenkleidung zu finden ist. Auch hier inspiziere ich jeden Winkel äußerst gründlich. Erfolglos. Nirgendwo entdecke ich ein geheimes Versteck, geschweige denn Informationen, die mir von Nutzen sein könnten. Verflucht!

Seufzend verlasse ich die Kirche. Der Springbrunnen in der Mitte des Platzes plätschert leise vor sich hin. Doch der strahlend weiße Marmor ist von Algen bedeckt. Hier ist definitiv schon lange nicht mehr sauber gemacht worden.

Erschrocken muss ich feststellen, dass ich mich sehr lange in dem entweihten Gebäude aufgehalten habe. Die Sonne hat bereits ihren Zenit erreicht und blendet mich. Natürlich habe ich keine Sonnenbrille dabei. Also mache ich mich schnellen Schrittes auf den Weg zum Bauernhof. Im Hof begrüßen mich Betty und Pecus. Abwesend streichle ich die beiden und eile in das heruntergekommene Bauernhaus. Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, atme ich erleichtert aus.

»Ah, du hast den Weg in mein Haus doch noch gefunden.« Maria steht mit verschränkten Armen im Gang und mustert mich sichtlich erbost. Ihr Schutzengel zuckt nur mit einem entschuldigenden Blick die Schultern.

Da mir beim besten Willen nicht einfallen will, was das Problem der alten Dame ist, hebe ich fragend eine Augenbraue.

»Du hättest wenigstens einen Zettel schreiben können, damit ich weiß, dass du unterwegs bist. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht und fast schon geglaubt, dass du mich ohne ein Abschiedswort verlassen hast und ich jetzt wieder allein bin.« Tränen treten in Marias Augen.

Ich verstehe zwar immer noch nicht, wieso sie in Aufruhr ist, schließlich habe ich gesagt, dass ich länger bleibe, aber ich will nicht, dass sie traurig ist. »Das tut mir leid, Maria. Daran habe ich nicht gedacht. Das nächste Mal gebe ich dir Bescheid.«

»Gut!«, meint sie schnippisch und watschelt in die Küche. »Möchtest du mit mir etwas essen? Ich habe noch ein paar Eier da, danach ist mein Vorrat leider aufgebraucht.«

Mit geschlossenen Augen lege ich den Kopf seufzend in den Nacken. Ich habe keine Lust, etwas zu essen, das für mich nach Pappe schmeckt. Aber es scheint ihr wichtig zu sein. Also zeige ich guten Willen und sage zuckersüß: »Sehr gern!«

Als ich die Küche betrete, hantiert Maria bereits mit einigen Pfannen. Ihr Schutzengel steht neben ihr und beobachtet besorgt, was ihr Schützling treibt. Beinahe wäre mir entfallen, dass Maria von ihrem Schutzengel gar nichts weiß. Darum schließe ich eilig meinen Mund, um den Schutzengel nicht doch zu fragen, warum er sich solche Sorgen um seinen Schützling macht. Stattdessen stelle ich mich neben Maria. »Kann ich dir helfen?«

»Nein, nein. Setz dich ruhig hin. Das bekomme ich schon selbst hin.«

Daran habe ich meine Zweifel, als ich ihre zitternden Hände beobachte, die Eier und Speck braten wollen. Um sie jedoch nicht vor den Kopf zu stoßen, zucke ich mit den Schultern und nehme aus einem Hängeschrank zwei Teller und stelle sie auf den Tisch. Als ich noch mal zu Maria gehe, um Besteck zu holen, sehe ich, wie ihre Hände stärker zu zittern beginnen. Sorge um die alte Dame nistet sich in mir ein. Es erschreckt mich, dass sie so schwach zu sein scheint. »Los, lass mich das machen. Du siehst mir zu und sagst, ob ich alles richtig mache. Schließlich habe ich noch nie gekocht.«

Maria sieht mich überrascht an, macht mir jedoch Platz und ich übernehme.

Mal ehrlich, niemals hätte ich gedacht, dass kochen so schwer sein könnte. Maria erklärt mir mit einer Engelsgeduld, was ich machen muss. Eigentlich hört es sich nicht kompliziert an, dennoch steigt innerhalb kürzester Zeit dunkler Rauch von der Pfanne auf, in der der Speck munter vor sich hin brutzelt. »O je«, sage ich leise und nehme sie schnell von der Herdplatte, bevor Maria etwas bemerkt.

Sie hat sich von mir abgewandt und starrt aus dem Fenster. Irgendetwas scheint sie zu beschäftigen.

»Los, setz dich hin. Ich serviere unser vorzügliches Mittagessen.«

Die alte Dame nimmt auf einem Stuhl Platz und sieht mich erwartungsvoll an. Als ich ihr jedoch den ersten schwarzen Speckstreifen auf den Teller lege, gefrieren ihre Gesichtszüge. Sofort beginne ich zu lachen und sage: »Es tut mir leid. Ich glaube, eine gute Köchin werde ich nie.«

»Ach, was. Das sieht doch gut aus!«, versucht sie meinen misslungenen Versuch zu verteidigen.

»Du Lügnerin. Du solltest es vermutlich lieber nicht essen. Nicht, dass ich dich aus Versehen noch vergifte.«

Marias Lachen klingt echt und aus tiefstem Herzen, was mir ein amüsiertes Grinsen entlockt.

»Vielleicht sollte ich uns lieber etwas anderes zu essen besorgen.«

»Nein, das Rührei sieht gut aus. Los, lass uns essen.«

Ich verteile das Ei auf unseren Tellern, stelle die Pfanne mit dem verbrannten Speck in die Spüle und will mich gerade auf den freien Stuhl neben ihr setzen, als ein riesiger Schatten im Küchenfenster zu sehen ist. Das ist nicht gut. Gar. Nicht. Gut.

Meine Augen weiten sich und mit offenem Mund starre ich auf den Hof, als ein lautstarkes Brüllen zu hören ist. Maria keucht erschrocken hinter mir. »Bei Gott, was ist das? Ist die Apokalypse ausgebrochen, ohne dass ich etwas bemerkt habe?«
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Das Zwitschern der Vögel schreckt mich aus dem Schlaf. Ich blinzle mehrmals, bis mir klar wird, wo ich mich befinde. Die Nacht auf dem Waldboden war mehr als unangenehm. Meine Flügel sind ganz zerzaust und mein Kopf schmerzt, als ich langsam aufstehe und mich stöhnend strecke.

Es muss sicherlich ein lustiger Anblick sein, wie ich meinen Kopf nach hinten drehe und mühsam versuche, einzelne Äste und Blätter aus meinen Federn zu zupfen. Erst, als das Weiß nur noch von einer dünnen Dreckschicht bedeckt ist, schüttle ich mich.

Zufrieden mustere ich meine Flügel, die nun wieder strahlen. Ich atme tief durch, schließe für einen Moment die Augen und konzentriere ich mich auf das, was ich nun tun sollte. Sobald vor meinem inneren Auge das Bild von Mania, der Dämonin mit dem schönen Gesicht und dem dunklen Mal auf ihrer linken Wange, auftaucht, pulsiert diese unerklärliche Wut durch meine Adern. Mein Körper und der Hass drängen mich dazu, sofort nach der Dämonin zu suchen und meine Hände um ihren Hals zu legen, damit ihr Leben endlich ausgelöscht wird.

Ich straffe die Schultern. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. Voller Energie stapfe ich durch den Wald. Zu meiner Überraschung dauert es nicht lange, bis ich die Anhöhe erreicht habe. Das Wetter zeigt sich auch heute von seiner besten Seite. Strahlend blauer Himmel und warme Sonnenstrahlen auf meiner Haut.

Ich schüttle den Kopf, damit ich mich auf meine verdammte Aufgabe konzentriere. Mit zu Schlitzen verengten Augen mustere ich das Dorf vor mir. Dort muss sich die Dämonin befinden.

Ich erkenne ein großes Willkommensschild direkt am Eingang des Ortes. Die bunten Farben sollen einen fröhlichen Eindruck machen. Doch mir entgeht nicht, dass etwas Schlimmes passiert sein muss. In den Backsteinhäusern hat sich eine dunkle Aura eingenistet, die mich schaudern lässt.

Beim Anblick des riesigen Kirchturms im Zentrum weiche ich erschrocken zurück. Die Boshaftigkeit, die an dem heiligen Gebäude klebt, ist beinahe greifbar und ich könnte schwören, dass die Gargoyles auf dem Dach verschwunden sind. Doch von meiner Position aus erkenne ich es nicht deutlich genug. Was ist bloß geschehen? Warum ist mir gestern nicht bereits klar geworden, dass an diesem Ort etwas Schlimmes vorgefallen ist?

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinab. Unruhe überkommt mich und ja, ich muss es gestehen, ich habe sogar etwas Angst. Das ist nicht gut. Ganz und gar nicht. Wieso hat Gabriel mir nichts davon erzählt?

Auch die anderen Engel haben kein Wort darüber verloren, dass auf der Erde so etwas Schreckliches passiert ist. Hat keiner etwas mitbekommen? Eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen. Schließlich sind die Erzengel für die Menschen und ihre Schutzengel auf der Erde verantwortlich.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und Verzweiflung überkommt mich. Was, wenn Mania dafür verantwortlich ist? Sie scheint so eine starke Dämonin zu sein. Wie soll ich dann eine Chance gegen sie haben? Klar, in der Kirche konnte ich sie damals zurück in die Hölle schicken. Aber das war etwas anderes. Immerhin befand ich mich in einem Gotteshaus. Kirchen verstärken unsere Engelskräfte. Mania wird aber nicht so dumm sein, noch einmal ein heiliges Gebäude zu betreten. Außerdem würde sie ohne Unterstützung eines Engels sofort in Flammen aufgehen. Was zum Himmel läuft hier eigentlich?

Seufzend fahre ich mir über das Gesicht. Einen Schritt nach dem anderen. Zuerst einmal muss ich herausfinden, wo sie sich versteckt hält. Die Boshaftigkeit in diesem Ort wird ihr gefallen. Sie kann nicht weit weg sein. Meine Augen scannen das Dorf ab. Vor Überraschung verspannt sich mein Körper, als ich ein Bauernhaus etwas abseits entdecke, auf dessen Hof sich etwas zu bewegen scheint.

Gerade, als ich in die Luft steigen will, umspielt mich ein warmer Lufthauch, der mich innehalten lässt. Ein Wispern ertönt, der Wind streichelt meine Wange. Ich schließe die Augen. Ich spüre so etwas wie Frieden in mir. Etwas, was ich lange Zeit nicht mehr empfunden habe. Die Umgebung nehme ich intensiver wahr. Die Vögel im Wald zwitschern fröhlich, die Blätter der Bäume rascheln leise im Wind, Käfer brummen lautstark. Und der Duft der blühenden Blumen auf der Wiese kitzelt in meiner Nase. All die Geräusche und Gerüche sorgen dafür, dass ich mich lebendig fühle.

Als mir klar wird, dass ich gerade nur unnötig Zeit vergeude, öffne ich die Augen. Ich muss Gabriels Auftrag erfüllen! Dann werden mich die restlichen Engel endlich akzeptieren.

Doch ich zögere. Was ist, wenn ich bei dem Bauernhaus auf Mania treffe und sie dort nicht allein ist? Mein Blick wandert gen Himmel, wo ich einen lautlosen Hilferuf an Erzengel Gabriel schicke. Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Ich würde mich lächerlich machen, wenn ich in einen Hinterhalt der Dämonin geraten würde. Gerade könnte ich also wirklich die Hilfe des Erzengels gebrauchen. Ich starre noch eine Weile in den Himmel und warte darauf, dass Gabriel auftaucht, um mir mit seiner göttlichen Weisheit zur Seite zu stehen. Tja, wie nicht anders zu erwarten, taucht er natürlich nicht auf.

Ich schnaube verächtlich und schüttle angewidert den Kopf. Natürlich lässt er sich nicht dazu herab, zur Erde zu kommen. Warum sollte sich Gabriel auf einmal anders verhalten, als er es sonst tut?

Mein Blick bleibt an dem Bauernhof hängen. Dort bewegt sich eindeutig etwas. Wenn ich vorsichtig bin, kann ich mich unbemerkt anschleichen. Wenn ich Glück habe, wird es mir möglich sein, die Dämonin unerkannt zu beobachten. Wenn sie allein ist, pirsche ich mich an sie heran und beende ihr Leben so, wie ich es in der Kirche schon tun sollte. Ich hoffe, dass meine himmlischen Kräfte dafür ausreichen, denn sonst habe ich ein Problem.

Missmutig breite ich meine Flügel aus und steige in die Lüfte. Hoch über dem Grundstück ziehe ich meine Kreise und beobachte aufmerksam den Hof. Schnell erkenne ich, dass die Bewegung, die ich auf der Anhöhe bemerkt habe, von einem Hund stammt, der hin und her läuft. Sonst fällt mir nichts Verdächtiges auf. Keine Mania, kein anderer Dämon oder ein Mensch. Aber irgendjemand muss hier doch sein!

Meine Neugier ist geweckt. Um nicht urplötzlich auf dem Gelände zu erscheinen und die Bewohner damit zu erschrecken, lande ich geräuschlos auf dem breiten Schotterweg vor dem Hof, der mit einem eisernen Tor gesichert ist.

Der große schwarze Hund liegt vor seiner Hundehütte und mustert mich aufmerksam. Lächelnd trete ich an das Tor. »Na, du bist ja ein Hübscher. Komm doch mal her!«

Langsam richtet sich das Tier auf. Es legt die Ohren an, fletscht die Zähne und knurrt besorgniserregend. Wie ein Jäger pirscht es sich an, dabei lässt es mich nicht aus den Augen.

Eigentlich kann ich ganz gut mit Tieren. Zumindest dachte ich das bis jetzt. Doch dieser Hund legt solch ein aggressives Verhalten an den Tag, dass ich erschrocken einen Schritt zurückweiche. Eigentlich wollte ich in die Hocke gehen, ihm mit lieben Worten schmeicheln und vielleicht sogar sein Fell streicheln. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass das nichts bringen wird.

Trotzdem gebe ich nicht auf. Der Hund bleibt einige Meter vor dem Tor stehen. Seine Lefzen sind weiterhin nach oben gezogen und er knurrt böse. Doch wir Engel können mit unserer sanften Stimme jedes aufgebrachte Tier beruhigen. Zumindest habe ich das von den Naturengeln gelernt. »Ach, komm. So böse schaue ich doch gar nicht aus, oder?« Obwohl mein Herz mir bis zum Hals schlägt, nehme ich all meinen Mut zusammen, öffne das Tor ein kleines Stück und schlüpfe hinein. Zur Not, sollte das Tier mich angreifen, kann ich immer noch wegfliegen.

Meine Augen weiten sich, als die Iriden des Hundes innerhalb von Sekunden rot leuchten und sein Körper in sich zusammenfällt. Ich schlucke hart. Das ist nicht gut. Unsicher starre ich auf den staubigen Boden, auf dem sich nun ein dunkler Fleck ausbreitet. Vorsichtig nähere ich mich dem seltsamen Etwas, das zu brodeln beginnt. Was passiert hier?

Vor Schreck wäre ich fast auf meinem Hintern gelandet, als aus der schwarzen Masse ein riesiger Drachenkopf emporsteigt, mich mit seinen bösen Augen anstarrt und laut brüllt. Meine Beine scheinen am Boden festgewachsen zu sein, als ich fassungslos mit ansehe, wie ein mächtiger Drache aus der dunklen Masse heranwächst. Er streckt seinen Kopf in die Höhe und speit eine schwarze Flammensalve in die Luft.

Der Geruch von Schwefel dringt an meine Nase und eine Erinnerung zupft an mir. Doch der düstere Nebel in meinem Gehirn verdichtet sich, weshalb ich sie nicht zu fassen bekomme. Bei Gott, was läuft da gerade?

Der Boden vibriert, als sich der brüllende Drache zu mir herumdreht. Bevor das bösartige Tier auch nur den Versuch starten kann, nach mir zu schnappen, renne ich zum Hoftor und flüchte auf den Schotterweg. Während ich renne, breite ich meine Flügel aus und steige in die Luft. Ich wage es nicht, mich umzudrehen, während ich auf den Wald zusteuere.

Schwer atmend lande ich auf der Anhöhe und sprinte in den Wald. Ich presse mich an einen Baumstamm und linse vorsichtig auf die Anhöhe. Der Furcht einflößende Drache ist nirgendwo zu sehen. Er ist einfach so verschwunden. Erleichterung durchflutet mich und meine Beine zittern. Keuchend lasse ich mich zu Boden gleiten. Das war knapp.

Ich habe mit vielem gerechnet, als ich zu dem Bauernhof geflogen bin. Ich war fest davon überzeugt, auf Mania zu treffen. Aber das? Bei Gott, noch nie habe ich solch ein Monster gesehen. Das kann nur das Werk eines Dämons sein. Eines mächtigen, meiner Meinung nach. Nur wer steckt dahinter?

Eine ungute Vorahnung überkommt mich.
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»Was ist los? Was ist dieses große Etwas dort draußen?«, will Maria panisch wissen.

Mit großen Augen stehe ich am Fenster und beobachte, wie Betty als riesiger Drache eine mächtige Flamme in die Luft stößt und markerschütternd zu brüllen beginnt. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass Maria aufstehen will. »Ach, das ist gar nichts. Nur eine dunkle Wolke am Himmel und der Donner, der ein Gewitter ankündigt, glaub mir. Bleib ruhig sitzen. Es wird gleich vorbeigezogen sein.«

»Was? Nein, das kann nicht sein. Lass mich doch mal aus dem Fenster sehen!« Maria erhebt sich schwerfällig und schlurft zu mir an Fenster.

Mühsam unterdrücke ich ein erleichtertes Seufzen, als sich Betty beruhigt hat und wieder zu einem Hund wird, bevor die alte Dame mich erreicht hat. Als sie aus dem Fenster sieht, ist nichts mehr von dem riesigen Drachen zu erkennen. Stattdessen blickt eine schwanzwedelnde Betty aus dem Hoftor. »Hm, komisch. Ich könnte schwören, dass ich ein Brüllen gehört habe.«

»Wie ich schon gesagt habe, müssen deine Ohren dir einen Streich gespielt haben. Es war nur ein Donner, mehr nicht.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Caris gesehen habe, der schleunigst vom Hof geflüchtet ist. Was hat er hier verloren? Er weiß doch, dass sich Betty in einen Drachen verwandeln kann! Er kann doch nicht so vermessen sein und glauben, dass er einfach so meinen Dämonenzauber bricht.

Meine lederne Kluft engt mich auf einmal ein. Eine innere Unruhe erfasst mich und meine Gefühle fahren Achterbahn. Mir ist durchaus bewusst, dass Carissimis plötzliches Auftauchen der Grund dafür ist. Ich habe den Engel das letzte Mal gesehen, als … alles so fürchterlich schiefgegangen ist. Dieses Gefühl ergibt keinen Sinn. Carissimi hat sich von mir abgewandt! Er hat mich elendig in der Kirche verbrennen lassen und dabei auch noch Freude empfunden. Trotzdem ist mein Herz in Aufruhr, weil ich ihn erblickt habe.

Meine innere Dämonin gewinnt die Oberhand, schirmt meine Gefühle ab und drängt uns dazu, hinauf in unser Zimmer zu gehen. »Maria, ich würde mich jetzt gern duschen. Wir sehen uns später, ja? Ach und schreib doch auf, was du an Lebensmitteln benötigst, damit ich sie dir besorgen kann.«

»Danke, mein Kind, das werde ich und jetzt geh. Ich räume in der Zwischenzeit das Chaos in der Küche auf.«

Zwei Stufen auf einmal nehmend eile ich in das obere Stockwerk. Ich habe das Gefühl, als würde sich die Kleidung in meine Haut brennen. Schwer atmend stürme ich ins Badezimmer, reiße die Kluft vom Körper und drehe die Dusche an. Erst, als eiskaltes Wasser über meine Haut rinnt, beruhige ich mich langsam.

Keuchend schließe ich die Augen und genieße die Abkühlung. Dabei balle ich immer wieder die Hand, auf der die Narbe von meinem und Carissimis Blutschwur zeugt, zur Faust. Die Stelle, an der ich damals das Messer angesetzt habe, brennt höllisch. Es ist das erste Mal, dass so etwas passiert und das gefällt mir gar nicht.

Meine innere Dämonin sorgt dafür, dass ich mich wieder auf die wichtigen Dinge konzentriere. Carissimi hat keinen Platz in meinen Gedanken. Ich wasche mein Haar, stelle die Dusche aus und trockne mich anschließend ab. Das Handtuch wickle ich um meinen Körper und beginne, meine Haare vor dem großen Spiegel zu kämmen.

Nachdem ich damit fertig bin, beuge ich neugierig meinen Oberkörper nach vorn. Es ist lange her, dass ich mich in einem Spiegel betrachtet habe. Das lodernde Fegefeuer ist in meinen grünen Iriden zu erkennen. Meine Wangen wirken schmaler als das letzte Mal und dunkle Ringe sind unter meinen Augen zu sehen, die mich krank wirken lassen.

Aber das ist nicht das, was mich am meisten erstaunt. Mein Dämonenmal, es … Mit großen Augen taste ich die dunklen Adern in meinem Gesicht ab. Damals, als ich es das letzte Mal gesehen habe, zierte es nur meine linke Wange. Nun ist es gewachsen. Es erstreckt sich über meine gesamte linke Gesichtshälfte, was reichlich merkwürdig aussieht.

Vage erinnere ich mich an die Worte von Lilith. Sie meinte, dass das Mal anderen zeige, wie stark die in meinem Körper lebende Dämonin sei. Bedeutet das nun, dass meine Dämonin noch stärker geworden ist? Vielleicht sogar zu stark? Das kann nicht sein, oder? Gut, in letzter Zeit hat sie öfter die Oberhand gewonnen, aber das geschah immer zum richtigen Moment. Also keine große Sache, oder?

Nachdenklich konzentriere ich mich auf mein Spiegelbild. Die eine Hälfte meines Gesichts ist voll mit den dunklen Adern, während auf der anderen meine weiße Haut geradezu hervorsticht. Kopfschüttelnd weiche ich zurück und verdränge das ungute Gefühl.

Immer noch in Gedanken bei dem Dämonenmal laufe ich in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Mit angewiderter Miene wühle ich mich durch die einzelnen Kleidungsstücke, in der Hoffnung, eines zu finden, das nicht von solch scheußlichen Blumenmustern geziert wird. Es dauert lange, aber in der hintersten Ecke des Schrankes werde ich fündig.

Ich schnappe mir Unterwäsche, eine hellblaue Jeans und ein grünes Oberteil. Nachdem ich angezogen bin, atme ich tief durch.

Nicht nur Carissimis unerwartetes Auftauchen hat mich durcheinandergebracht. Auch der Besuch der Kirche hat Erinnerungen in mir hervorgerufen, von denen ich dachte, dass ich sie tief in mir vergraben hätte. Der Tag heute lief nicht gut. In der Kirche habe ich keine Informationen gefunden, dabei war ich mir so sicher, dass ich etwas finden würde.

Zweifel überkommen mich, ob der Teufel mir die Wahrheit gesagt hat. Möglicherweise gibt es gar keine Bücher, die mir helfen können, den Himmel und all die Engel zu stürzen. Das wäre mehr als ärgerlich und dafür müsste der Teufel definitiv bezahlen. Vielleicht ist mir aber auch etwas entgangen?

Fieberhaft überlege ich, was ich übersehen haben könnte. Irgendwo muss mir ein Fehler unterlaufen sein, denn eigentlich ist der Teufel kein Wesen, das bekannt dafür ist, zu lügen. Gut, er verschweigt gern etwas, aber mit trickreichen Lügen hat er sich keinen Namen gemacht.

Nachdenklich laufe ich im Zimmer umher, bis mir klar wird, an was ich überhaupt nicht gedacht habe. Die Katakomben! Was wäre, wenn sich dort etwas befindet, das ich brauchen könnte? Als ich das letzte Mal dort war, gab es nur den Gang, der zu einer Höhle direkt unter der Kirche geführt hat. Dort sah es nicht so aus, als würde es eine Bibliothek geben, aber wer weiß? Ein Versuch ist es definitiv wert, dort genauer nachzusehen. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und beobachte die untergehende Sonne. Das ist gut. Im Schutz der Dunkelheit werde ich in die Katakomben hinabsteigen, um herauszufinden, ob sich dort die Informationen für die Vernichtung der Erzengel befinden.

Schnell schlüpfe ich in die Turnschuhe, die neben weiteren Schuhen vor meiner Zimmertür stehen. Bei meinem letzten Besuch waren sie noch nicht da, aber hey, ich will mich nicht beschweren. Meine ledernen Stiefel aus der Hölle sind auf Dauer wirklich unbequem. Unten finde ich Maria im Wohnzimmer in ihrem Sessel sitzend. Im Fernsehen läuft irgendeine Kochsendung. Als sie mich bemerkt, huscht ein Lächeln über ihr Gesicht. »Wie ich sehe, hat dir die Dusche gutgetan.«

Ich beginne, ebenfalls zu grinsen und lasse mich seufzend auf die Couch fallen, auf der es sich Marias Schutzengel bequem gemacht hat. Aber er rutscht ein Stück zur Seite, damit ich mehr Platz habe.

Bis draußen die Sonne untergeht, habe ich noch etwas Zeit. Und die verbringe ich gern mit Maria, denn so bringe ich meine Gedanken dazu, still zu sein. »Hast du schon eine Liste geschrieben, was du alles benötigst?«

Marias Wangen röten sich, als sie mir einen Zettel in die Hand drückt, der auf beiden Seiten vollgeschrieben ist. »Ja, das habe ich, mein Kind. Es tut mir leid, dass es so viel ist, aber ich weiß nicht, wann wieder jemand für mich einkaufen gehen wird. Falls es überhaupt jemand machen wird, wenn du nicht mehr da bist.«

»Das ist kein Problem, ehrlich. Ich werde dir die Sachen gleich morgen besorgen.«

Während ich mich mit Maria unterhalte, entgeht mir nicht, dass ihr Schutzengel mich die ganze Zeit erwartungsvoll anstarrt. Pf, als würde ich jemals wieder mit ihm reden! Er erzählt sowieso nur Lügen, um meine Wut auf Carissimi zu besänftigen.

Erleichterung macht sich in mir breit, als es draußen endlich dunkel ist. Maria starrt in den Fernseher, wo weiterhin eine Kochsendung nach der anderen läuft. Ich springe gut gelaunt auf und umarme die alte Dame zum Abschied. »So, ich habe noch etwas zu erledigen. Mach dir keine Sorgen, ich bin bald zurück.«

Maria erwidert mein Lächeln und winkt mir zum Abschied. Im Hof empfängt mich die kühle Nachtluft, die ich tief inhaliere. Erst danach sehe ich mich wachsam um. Betty und Pecus liegen dicht aneinander gekuschelt vor der Hundehütte. Carissimi scheint also nicht hier zu sein und doch spüre ich, dass er irgendwo in der Nähe sein muss.

Seltsam. Gestern, als ich meinen Vater im Wald angeschnauzt habe, hatte ich ein ähnliches Gefühl. Ob sich der Mistkerl irgendwo im Wald versteckt hat? Kopfschüttelnd besinne ich mich. Das kann nicht sein. Meine Dämonin hätte mich niemals so unvorsichtig werden lassen.

Kurz werfe ich einen Blick zum Bauernhof, um zu prüfen, ob mich Maria aus einem der Fenster beobachtet. Es ist jedoch nur das Flimmern des Fernsehers zu sehen. Bisher hat die alte Dame Pecus noch nicht entdeckt. Aber auch nur, weil ich von ihm verlangt habe, sich bedeckt zu halten. Die Hundehütte liegt so dicht bei der Scheune, dass Maria das schwarze Einhorn nicht sehen kann, wenn sie aus dem Fenster blickt. Tagsüber hält sich Pecus in der heruntergekommenen Scheune auf und nachts kommt er heraus, um mit Betty zu spielen und zu kuscheln. Die beiden sind wirklich ein seltsames Paar.

Mein Plan war es, zu Fuß zur Kirche zu marschieren. Da Carissimi jedoch hier irgendwo sein muss, halte ich es für klüger, nun den schnelleren Weg zu nehmen.

Betty wedelt zur Begrüßung mit ihrem Schwanz, als ich die beiden erreiche. Lächelnd gehe ich in die Knie und streichle über ihren bulligen Kopf. »Na, bist du immer noch mein braver Wachhund, der keinen Engel und Dämon außer mir auf das Grundstück lässt?«

Langsam erhebt sich Betty, streckt sich und schmiegt sich an mein Bein, während sie die Streicheleinheiten genießt. Ich werte ihre Reaktion als ein Ja, weshalb ich von ihr ablasse. Pecus ist inzwischen aufgestanden und raschelt mit seinen mächtigen Flügeln. Mit Schwung setze ich mich auf seinen Rücken und drücke die Fersen in seine Flanken. »Pecus, du musst dich beeilen und mich zu den Katakomben bringen. Aber sei vorsichtig. Ich spüre, dass Carissimi hier irgendwo ist.«

Das schwarze Einhorn schnaubt als Antwort und steigt in die Luft. Nach einem kurzen Flug setzt er mich hinter der Kirche direkt vor der Klappe ab, die zu den Katakomben führt. Nachdem ich abgestiegen bin, klopfe ich dankbar seinen Hals. »Warte hier auf mich. Wir müssen noch in die nächstgelegene Stadt fliegen und für Maria einkaufen gehen. Pass aber auf. Bei meinem Glück wird Carissimi hier auftauchen. Dann warnst du mich, in Ordnung?«

Pecus schnaubt laut und trabt zu dem verbrannten Gerippe, das einmal das Haus des Pfarrers gewesen ist, den Baal im Auftrag meiner Mutter getötet hat.

Nachdem das Einhorn zu grasen beginnt, wende ich mich mit pochendem Herzen der hölzernen Klappe vor mir am Boden zu. Es wird Zeit herauszufinden, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege. Ächzend hebe ich die schwere Tür an und steige die Stufen hinab. In den Katakomben habe ich es nur meiner Dämonin zu verdanken, dass ich mich in der Dunkelheit zurechtfinde. Kaum habe ich die letzte Stufe verlassen, fällt die Klappe mit einem donnernden Geräusch zu.

Damals, als ich das letzte Mal in den Katakomben gewesen bin, dachte ich, jemand hätte von außen die Tür zugeschlagen. Aber jetzt weiß ich, dass dem nicht so ist, sonst hätte sich Pecus bemerkbar gemacht. Wieso fällt sie immer von selbst zu?

Kopfschüttelnd wende ich mich dem Gang zu, der in einer großen Höhle endet. Erinnerungen holen mich ein. Hier ist so viel passiert, das mein Leben nachhaltig verändert hat. An diesem Ort habe ich meine Mutter zurück in die Hölle geschickt. Es war ein schönes Gefühl, Lilith überlegen zu sein. Ebenfalls habe ich hier Carissimi seiner Flügel beraubt und ihn damit fast getötet. Tja, damals kam es mir wie eine verdammt gute Idee vor, ihn mit dem Blutschwur zu retten. Ich habe wirklich gedacht, uns würde die Ewigkeit bevorstehen. Nun bereue ich, dass ich es getan habe. Hätte ich ihn bloß in den Fängen meiner Mutter gelassen!

Meine Gedanken werden von einem seltsamen Geräusch unterbrochen. Es hört sich wie ein Rascheln an. Neugierig sehe ich mich um. Für mich macht es den Anschein, als würde es nur diesen einen Gang geben, der zur Höhle führt. Trotzdem könnte ich schwören, dass das Geräusch aus der steinernen Wand zu meiner Linken gekommen ist. Vorsichtig lege ich meine Hand auf die Mauer. Sie gleitet durch das Gestein hindurch! Erschrocken ziehe ich sie wieder heraus und weiche einen Schritt zurück. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich so dastehe und nicht fassen kann, was ich gerade entdeckt habe. Ich hole noch einmal tief Luft, nehme all meinen Mut zusammen und gleite durch den getarnten Durchgang.

Mit geöffnetem Mund und großen Augen bleibe ich stehen. Gerade ist mein größter Wunsch in Erfüllung gegangen. Wenn ich hier keine Informationen finde, dann weiß ich auch nicht.

Ich befinde mich am Rande einer gigantischen Bibliothek. Riesige Regale, die kein Ende zu nehmen scheinen, sind vor mir in Reihen aufgebaut. Der muffige Geruch von verstaubten Büchern dringt in meine Nase. Das. Ist. So. Cool.

Eine sonderbar reine Magie umfängt mich plötzlich und versucht, mich aus diesem Raum zu drängen. Doch für meine innere Dämonin ist es eine Kleinigkeit, diese abzuwehren.

Nachdem sich der unsichtbare Widerstand von meinem Körper löst, gehe ich voller Neugier tiefer in die Bibliothek. Mein Blick wandert über die unzähligen Buchrücken. Die meisten Einbände sehen so aus, als würden sie gleich zu Staub zerfallen. Bei vielen erkenne ich nicht einmal mehr, was der Inhalt sein könnte.

Aufregung macht sich in mir breit, nachdem ich einige Titel entziffern konnte. Ich habe das Geheimversteck der Erzengel gefunden. Zur Hölle, wenn das kein Grund zu feiern ist! Wenn die Erzengel wüssten, dass ich dieses Heiligtum gefunden habe, würden sie einen ausgedehnten Wutanfall bekommen. Hier befindet sich alles, was ein Dämonenherz begehrt. Rituale für Engel, die Geschichte der Erzengel, eine Anleitung zum Töten von Dämonen … Alles Bücher, die mein Herz schneller schlagen lassen.

Einen Moment überkommen mich Zweifel, ob die Erzengel tatsächlich so vermessen sind, Informationen, die ihren Untergang besiegeln würden, hier aufzubewahren. So dumm können sie nicht sein. Doch wer weiß? Vielleicht sind sie es doch.

Langsam schlendere ich durch die Regale. Vertieft mustere ich die Buchrücken, als sich mein Körper anspannt. Ich bin nicht mehr allein. Nur habe ich keine Ahnung, ob der unbekannte Beobachter Freund oder Feind ist. Seine Aura fühlt sich seltsam an. Es scheint, als bestünde sie aus Licht und Dunkelheit. Eine merkwürdige Kombination.

Um den Schein zu wahren, streife ich betont gelassen an den Regalen entlang, während ich mich aufmerksam umsehe. Ich bin bereit, auf einen möglichen Angriff zu reagieren. Doch nichts geschieht.

Überrascht bleibe ich stehen, als unweit von meiner Position eine flackernde Lichtkugel erscheint. Zuerst schwirrt sie wild umher, bis sie einige Meter von mir entfernt auf Kopfhöhe innehält. Neugierig, aber auf der Hut, steuere ich darauf zu. Was auch immer gerade passiert, könnte eine Falle sein.

Kaum habe ich die Lichtkugel erreicht, erlischt diese. Mit gerunzelter Stirn scanne ich die Buchrücken ab. Irgendetwas muss hier sein, das für mich wichtig ist.

Es dauert nicht lange, bis ich fündig werde. Der Fall der Erzengel. Die Umgebung blende ich völlig aus, als ich das Buch vorsichtig aus dem Regal ziehe. Ich lasse mich zu Boden sinken und schlage das Exemplar auf meinem Schoß auf. Der Geruch nach vermodertem Holz und altem Pergament lässt mich die Nase rümpfen. Doch das hält mich nicht davon ab, meine Blicke über die Zeilen wandern zu lassen.

Das Buch hält, was der Titel verspricht und bestätigt meine Annahme, dass die Erzengel arrogant und dumm sind. Wie kann man nur Informationen, die einen zerstören können, so offen aufbewahren?

Mir soll es recht sein. Je länger ich durch das Buch blättere, umso faszinierter bin ich. Als ich über den Namen Leraje stolpere, klappe ich erschrocken das Buch zu. Mein Puls beschleunigt sich. Ungläubig starre ich auf den Buchdeckel. Schließlich muss ich lachen. Natürlich! Die Gerüchteküche in der Hölle brodelte schon immer, sobald es um diesen mächtigen Dämon ging. Angeblich wurde er von Erzengel Michael persönlich in die Hölle geschickt. Auch habe ich vernommen, dass Paymona anscheinend eine wichtige Rolle dabei gespielt hat.

Meine Gedanken rasen. Eine Idee jagt die nächste. Das Lächeln verschwindet nicht mehr aus meinem Gesicht. Voller Tatendrang will ich das Buch nehmen und die Bibliothek verlassen, als erneut dieses seltsame Licht eine Regalreihe weiter aufleuchtet.

Behutsam lege ich das Buch, das sich wie ein Schatz für mich anfühlt, auf den Boden und stehe auf. Nachdem ich den Dreck von meiner Hose geklopft habe, schlendere ich auf das Licht zu. Wachsam behalte ich die Umgebung im Blick, doch der stille Beobachter zeigt sich immer noch nicht.

Als ich das Regal erreicht habe, wird es wieder dunkel und ich betrachte die Buchrücken genauer. Der Titel Der Tod eines jeden Engels springt mir sofort ins Auge.

Eilig ziehe ich es aus dem Regal und gehe zurück zu meinem vorherigen Platz. Ich setze mich, schlage die ersten Seiten auf und beginne zu lesen. Während mein Blick über die Zeilen fliegt und sich unbändige Vorfreude in mir breitmacht, spüre ich, dass sich der Beobachter nähert. Gelassen sage ich: »Du bist mir ja ein toller Wächter. Lässt mich all eure Geheimnisse lüften und tust nichts dagegen. Sag mir, warum sollte ich dich am Leben lassen?«

Natürlich bluffe ich nur. Ich habe weder eine Waffe bei mir noch wird meine Dämonin etwas gegen dieses befremdliche Geschöpf ausrichten können. Schließlich habe ich keine Ahnung, mit wem ich es zu tun habe.

Neugierig wandert mein Blick umher, bis ich einen seltsamen Engel aus dem Schatten der Mauer treten sehe. Langsam wird mir klar, warum seine Aura so besonders ist. Seine Haare sind wie seine Flügel kohlrabenschwarz. Trotzdem scheint er nicht zu den gefallenen Engeln zu gehören, da er sonst nicht hier wäre. Sobald ein Engel der Dunkelheit verfällt, findet er sich in der Hölle wieder. »Was bist du?«

»Ich bin nicht das, wonach es aussieht. Die Erzengel ließen mich vor langer Zeit zurück und vergaßen mich. Schon lange spüre ich tiefen Zorn über diese Frevler in mir.«

»Das kann ich natürlich verstehen. Doch woher wusstest du, welche Bücher ich suche?«

»Sogar zu mir in diese längst vergessene Bibliothek gelangten die Gerüchte der mächtigen Mania.«

Seine Worte schmeicheln mir und meiner inneren Dämonin. Auch wenn ich verwirrt bin. Wenn niemand die Bibliothek kennt, woher weiß er dann von mir? Da ich keine Ahnung habe, was ich darauf sagen soll, starre ich auf das Buch in meinen Händen. Es hat viele interessante Dinge zutage gefördert. Als der seltsame Engel immer noch nichts sagt, sehe ich zu ihm auf und frage: »Weißt du, wo ich solche Engelsvernichter finden kann, die in dem Buch beschrieben werden?«

Ein böses Lächeln ziert sein Gesicht. Er nickt als Antwort und verbeugt sich vor mir. »Es wird sich zu gegebener Zeit alles Wichtige offenbaren. Doch beachte! Dafür musst du mir in der morgigen Nacht erneut Gesellschaft leisten. Es erfreut meine Seele, Gäste zu empfangen. So lange schon verweile ich allein an diesem Ort. Nimm diese beiden Bücher mit und lese sie mit Bedacht und Sorgfalt. Lohnendere Antworten wirst du in dieser Bibliothek nicht finden können. Doch gib acht, dass kein anderer die Schriften bei dir findet.«

Ungläubig starre ich das seltsame Wesen an. Er weiß, wie mächtig ich bin und trotzdem stellt er mir Forderungen? Und dann muss ich auch noch bis morgen Nacht warten? Leider bin ich auf diesen seltsamen Engel angewiesen. Außerdem bin ich mir sicher, dass er Kräfte in sich trägt, die mich ordentlich auf Trab halten würden. Darum will ich mein Schicksal nicht herausfordern. Seufzend nicke ich brav, schnappe mir die beiden Bücher und verlasse wortlos die Bibliothek.
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Nach der erschreckenden Begegnung mit dem Drachen verbringe ich den restlichen Tag damit, mich wie ein Feigling im Wald zu verstecken. Das Monstrum hat mir gezeigt, wie wenig ich doch über Dämonen weiß. War ich mir zuerst sicher, dass meine Himmelskräfte ausreichen würden, um Mania zur Strecke zu bringen, habe ich nun berechtigte Zweifel. Sollte sie diesen Drachen erschaffen haben, werde ich niemals eine Chance gegen die Dämonin haben, außer ich finde eine Waffe, die sie erledigen wird.

Mir wird klar, wie sinnlos mein Auftrag der Erzengel ist. Als hätten sie mich nur losgeschickt, damit sie sich besser fühlen. Schließlich sind unsere Anführer davon überzeugt, dass Mania uns in den Abgrund stürzen wird.

Der Gedanke an die Dämonin sorgt dafür, dass mich eine Welle von Hass erfasst. Irgendwie muss ich es schaffen, eine Lösung für mein Problem zu finden! Entschlossen marschiere ich aus dem Wald. Als ich die Anhöhe erreiche, blendet mich plötzlich weißes Licht. Als es erloschen ist und ich wieder klar sehen kann, entdecke ich Gabriel vor mir. Mit verschränkten Armen mustert er mich eingehend. »Und? Hast du dich endlich um das Problem gekümmert?«

»Wenn ich das Biest erledigt hätte, wüsstest du es bereits!«, fauche ich.

Gabriel schüttelt enttäuscht den Kopf. »Warum schaffst du es nicht, diese kleine Dämonin zu fangen und zu töten? So schwer ist diese Aufgabe nun auch wieder nicht!«

»Dann hättet ihr doch auch jeden anderen Engel damit beauftragen können, wenn es so einfach wäre! Aber warst nicht du derjenige, der gesagt hat, dass nur ich es schaffen könne?«

Meine Worte bringen den Erzengel dazu, einen Moment zu schweigen. Mit Genugtuung registriere ich, dass es ihm die Sprache verschlagen hat. Punkt für mich. Doch dann hebt er eine Augenbraue und starrt mich herablassend an, was mich mit den Zähnen knirschen lässt. »Jetzt schau mich nicht so an! Ich werde es schon noch schaffen, Mania zu töten!«

»Du kennst ihren Namen?«, will er überrascht wissen.

»Ja! Was ist daran so schlimm?«

»Nichts«, wiegelt er ab.

Aber ich erkenne, dass er beunruhigt ist. Sein Körper ist angespannt, er legt für einige Sekunden den Kopf in den Nacken und holt schließlich tief Luft, bevor er mir ernst in die Augen sieht. »Gott hat mir zugeflüstert, was Manias nächster Schritt sein wird. Er unterstützt unseren Plan, sie zu vernichten. Darum musst du nun ein gutes Stück in diese Richtung über den Wald entlangfliegen. Dort wirst du ein kleines Dorf finden, in dem dich deine Mutter erwartet.«

Meine Augen weiten sich. Gott hat ihm gesagt, was Mania vorhat? Wow, dann scheint mein Auftrag ja unter einem guten Stern zu stehen, wenn ich die Unterstützung des Allmächtigen habe. Langsam sickern die restlichen Worte in mein Bewusstsein. Ich runzle die Stirn. Was meint er damit, dass dort meine Mutter auf mich wartet? Ich grabe in meinen Erinnerungen nach der Frau, die meine Mutter sein soll. Doch nichts regt sich. Ich bin verwirrt. Verwirrt darüber, meine Mutter kennenzulernen, an die ich mich nicht erinnern kann.

Es irritiert mich sehr, dass Gabriel von ihr weiß, ich aber nicht. Da kann doch etwas nicht stimmen. Diese Tatsache wird davon überschattet, als mir klar wird, Mania wird diese Frau aufsuchen, um was auch immer mit ihr zu machen. Aber wieso sollte sie das tun?

Gabriels Miene wirkt wütend. »Na los, worauf wartest du noch? Deine Mutter schwebt in höchster Gefahr. Wenn die Dämonin sie erreicht, ist sie verloren!«

Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück. »W-Was?«

Ohne auf mich einzugehen, löst der Erzengel sich in Luft auf.

»Danke! Danke für nichts!«, brülle ich. »Verdammt!«

Ohne zu zögern, begebe ich mich in die Luft. Ich muss das Dorf finden, um meine Mutter zu warnen! Was, wenn Mania mir zuvorkommt?

Inzwischen ist es so dunkel, dass ich Schwierigkeiten habe, den Wald unter mir zu erkennen. Ab und an streifen mich Blätter und einmal krache ich fast gegen eine Baumspitze. Der Wald scheint kein Ende zu nehmen. Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich die Bäume unter mir. Nirgendwo entdecke ich ein Haus oder etwas anderes, das nach einem Dorf aussieht. Gerade, als ich fluchend aufgeben will, halte ich ruckartig inne. Unter mir taucht im Schein des Mondes zwischen einigen Baumkronen eine kleine Öffnung auf.

Ich verharre über dieser und staune nicht schlecht. Es sieht so aus, als könnte man das Dorf nur von der Luft aus erreichen. Fasziniert betrachte ich die urigen Holzhütten, die einen kleinen freien Platz umringen. Ich habe mein Ziel erreicht. Als mir klar wird, dass ich gleich auf meine Mutter treffen werde, an die ich mich nicht erinnern kann, bekomme ich ein mulmiges Gefühl. Ich verdränge die Tatsache, dass Gabriel mehr darüber zu wissen scheint. Das ist im Moment nicht wichtig. Jetzt zählt nur, dass ich die Frau warne und dazu bringen kann, von diesem Ort zu flüchten, um ihr Leben zu retten. Ich habe nämlich keine Ahnung, was Mania mit ihr vorhat.

Ich lande auf dem Dorfplatz und sehe mich um. Keine Stimmen sind zu hören, dafür unterschiedliche Tiergeräusche. Ein friedvoller Ort. So mitten in der Natur. Ich glaube, es würde mir gefallen, hier zu leben.

Es dauert nicht lange, bis ein Schutzengel auf dem Platz erscheint. Ich weiß sofort, dass es sich um meine Mutter handeln muss. Kann ich im Licht des Mondes doch erkennen, dass ihre Flügel den gleichen grünen Schimmer besitzen wie meine.

»Hallo, Mutter.«
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Es war keine kluge Idee, mit den wertvollen Büchern in die nächstgelegene Stadt zu fliegen. Aber ich habe es Maria versprochen und mir ist nicht entgangen, dass in ihrem Kühlschrank gähnende Leere herrscht. Also habe ich mit einem unguten Gefühl die Bücher bei Pecus gelassen, der mich abseits der Stadt abgesetzt hat, und ihn ermahnt, die kostbare Ware mit seinem Leben zu beschützen.

Dafür war das Einkaufen amüsant. Gestresste und genervte Menschen haben sich, teilweise schlimmer als es ein Dämon jemals tun könnte, fluchend an mir vorbeigedrängt. Das hat mir gefallen. Doch am besten fand ich meine Dämonin, die es mit ihrer bösen Zunge schaffte, dass der Kassierer nicht nach Geld fragte, als er meine Einkäufe scannte. Wirklich faszinierend, wie stark sie ist.

Nun sitze ich wieder auf Pecus, der uns zurück zum Bauernhof fliegt. Dabei beschleunigt sich mein Herzschlag und ich sehe mich ständig auf der Suche nach Caris um. Mit den kostbaren Büchern, die ich eng an mich presse, sollte der kleine Engelsbastard mich besser nicht erwischen. Ich möchte nicht, dass er weiß, was ich plane. Meine Rache soll ihn unvorbereitet treffen.

Auf Marias Bauernhof verschwindet das schwarze Einhorn mit einer freudig bellenden Betty in der Scheune, während ich das heruntergekommene Haus betrete. »Maria, ich bin wieder da!«

Die alte Dame kommt langsam aus der Küche. Ihr Haar ist ganz zerzaust, als wäre sie erst aufgestanden. Gut, es ist auch früh am Morgen, vermutlich ist sie gerade aus dem Bett gekrochen. Ihre Augen weiten sich überrascht, als sie die drei prall gefüllten Einkaufstaschen entdeckt. »Aber … Ich … Du hast das … Ich habe dir doch gar kein Geld gegeben! Wie viel bekommst du von mir?«

Maria geht zu einer kleinen Holzkiste, die auf der Kommode im Gang steht.

»Nichts. Also, sagen wir es mal so: Du hast einen gönnerhaften Spender.«

Die alte Dame dreht sich mit gerunzelter Stirn zu mir um. »Wie darf ich das bitte verstehen?«

»Ach, nicht so wichtig. Du schuldest mir auf jeden Fall kein Geld. Los, ich helfe dir beim Einräumen.«

Ich marschiere in die Küche, stelle die Tüten auf dem großen Esstisch ab und beginne, die Lebensmittel in die Schränke zu packen. Als ich mit ansehe, wie Marias Hände heftig zittern, als sie ächzend das Mehl aus einer Einkaufstüte holt, schicke ich sie energisch zu ihrem Stuhl in der Küche. »Ich schaffe das schon. Du musst mir nur sagen, wo die Sachen hinkommen.«

Während ich die Lebensmittel nach Marias Wünschen aufräume, scheint der alten Dame gar nicht aufzufallen, dass ich immer wieder einen Blick in den Gang werfe. Dort habe ich die beiden Bücher, die ich aus den Katakomben mitgenommen habe, hinter einigen Schuhen versteckt, damit weder sie noch ihr Schutzengel diese entdecken.

Bis jetzt ist Marias Schutzengel noch nicht aufgetaucht, keine Ahnung, wo der steckt. Als ich fertig bin, schenke ich uns zwei Gläser Wasser ein und setze mich an den Esstisch.

Maria sieht müde aus. Ihre Hände zittern und ich erkenne, dass ihr linkes Augenlid immer mal wieder heftig zuckt. Ihr geht es nicht gut. Das ist klar. Sie hat eingefallene Wangen, dunkle Ringe unter den Augen und ihr Körper schlottert wie Espenlaub. »Maria, was ist los?«

Vorsichtig nehme ich ihre Hand in meine und drücke sie sanft. Ich fühle mich überfordert, als sie zu schluchzen beginnt. Damit habe ich nicht gerechnet.

»Es ist alles so schrecklich. Dies ist mein Haus, in dem ich aufgewachsen bin und bereits eine halbe Ewigkeit darin lebe. Jetzt verfällt es Stück für Stück und ich muss jeden Tag aufs Neue versuchen, mich irgendwie durchzuschlagen. Nachdem der Pfarrer und die Männer hier waren, um den ganzen Leichen den letzten Segen zu geben und sie zu verbrennen, haben sie kurz nach mir gesehen und versprochen, mich zu besuchen und mir Nahrung zu bringen. Nun, dieses Versprechen haben sie nicht lange gehalten. Ich will mein Zuhause nicht verlassen. Nicht nur aus Nostalgiegründen, sondern auch, weil ich kein Geld habe, um umzuziehen. Eine Wohnung kann ich mir nicht leisten. Es ist so schon schwer genug und ach, das willst du doch gar nicht hören, mein Kind.« Maria löst ihre Hand aus meiner und wischt sich fahrig die Tränen vom Gesicht. »Das sind nur die Beschwerden einer alten Frau. Nicht wirklich interessant.«

»Nein, nein. Erzähl es mir, sonst hätte ich dich nicht gefragt. Ich glaube auch, dass du einen Arzt aufsuchen solltest wegen deines Zitterns.«

Sie seufzt und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Vermutlich hast du recht. Aber ich habe kein Auto und in Churchtown hält auch der Bus nicht mehr.«

»Keine Angst, ich werde dir eine Mitfahrgelegenheit besorgen, sobald es mir möglich ist, in Ordnung?«

Es ist das erste Mal, seit ich heute nach dem Einkaufen aufgetaucht bin, dass Maria mir ein ehrliches Lächeln schenkt. »Das ist lieb, danke.«

»Und natürlich werde ich weiterhin für dich einkaufen gehen. Auch wenn ich nicht mehr hier bin, werde ich mich um dich kümmern, ist das klar?« Es macht mich verdammt wütend, dass Maria falsche Versprechungen gemacht worden sind. Wenn ich wüsste, wer das gewesen ist, würde ich diejenigen höchstpersönlich aufsuchen und ihnen klarmachen, was es bedeutet, ein Versprechen zu brechen.

Aber zuerst einmal muss ich dafür sorgen, dass sich die Dämonin in mir beruhigt. Sie dürstet nach Rache und die wird sie bald bekommen. Ich drücke Marias Arm, bevor ich aufstehe und mich mit irgendeiner Ausrede verabschiede. Im Gang schnappe ich mir eilig die Bücher, verstecke sie unter meiner Kleidung und gehe in mein Zimmer. Ich setze mich auf das Bett und breite die Bücher vor mir aus. Vorfreude überkommt mich, als ich nun mit größter Sorgfalt die Bücher durchlese.

Dieser komische Engel in den Katakomben meinte, dass dies die einzigen Bücher seien, die mir dabei helfen können, die Engel zu stürzen. Ich zweifle zwar am Wahrheitsgehalt seiner Aussage, aber im Moment sind es die einzigen Hilfsmittel, die mir zur Verfügung stehen.

Tief in meinem Inneren bin ich mir sicher, dass es in der riesigen Bibliothek noch andere Bücher geben muss, die mir in irgendeiner Weise helfen könnten. Schließlich ist es das Geheimversteck der Erzengel, für mich relevante Bücher müssen dort noch existieren. Doch ohne die Hilfe des eigenartigen Engels werde ich sie mit Sicherheit niemals aufstöbern. Sollte er sich überhaupt dazu herablassen, mir noch einmal auf diese Weise zu helfen. Seine Beweggründe habe ich noch nicht durchschaut und das wurmt mich. Irgendetwas muss er vorhaben, sonst hätte er mir nicht die Bücher gezeigt. Nun, irgendwann werde ich es schon herausfinden.

Seufzend konzentriere ich mich wieder auf die geöffneten Bücher vor mir. Während ich Zeile für Zeile studiere, wird mir klar, dass der Teufel die Schriften verfasst haben muss. Kein normaler Engel würde so detailliert und grauenvoll beschreiben, wie man die Erzengel stürzen und dabei die anderen Engel mit in den Tod reißen kann. Aber wann er hat das geschrieben? Und vor allem, wieso sind seine Schriften im Besitz der Erzengel? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. An deren Stelle hätte ich die Bücher schleunigst verbrannt. Tja, Glück für mich, dass diese Mistkerle schon immer so unverschämt arrogant gewesen sind.

Wieder stolpere ich über den Namen Leraje. Die Gerüchte um diesen Dämon kenne ich bereits. Auch die Mythen, die sich um ihn ranken. Bestimmt finde ich in der Bibliothek des Teufels heraus, wie ich diesen mächtigen Dämon beschwören kann. Vielleicht stimmt die Geschichte, dass der Teufel Leraje für zu mächtig hielt und ihn deshalb in einem versteckten Gefängnis im Fegefeuer eingesperrt hat. Dort soll es angeblich so dunkel, einsam und still sein, dass selbst der mächtigste Dämon irgendwann verrückt werde. Für mich hört sich dieses Gerücht immer noch bescheuert an. Es ist aber nicht so abwegig, dass es nicht stimmen könnte.

Wenn die Gerüchte jedoch stimmen und in dem Buch die Wahrheit steht, dann brauche ich Leraje, um mit den Erzengeln fertigzuwerden. Aber nicht nur das. Wenn der Himmel in die Dunkelheit stürzen soll, brauche ich neben dem mächtigen Leraje einen weiteren Dämon an meiner Seite. Einer, der stark ist, um Leraje zu beschwören.

Zufrieden schlage ich das Buch zu. Das ist gut. Langsam nimmt mein Plan Gestalt an. Voller Tatendrang erhebe ich mich vom Bett, löse eine Diele aus dem Boden und verstecke darunter die Bücher. Ich weiß zwar, dass kein Engel oder Dämon den Hof betreten und die Schriften stehlen kann, dennoch gehe ich lieber auf Nummer sicher.

Nachdem die Diele wieder auf ihrem Platz liegt, streiche ich meine Kleidung glatt und verlasse das Zimmer. Ich stürme gut gelaunt die Treppe hinab und verabschiede mich von Maria, die gerade in der Küche werkelt. »Ich muss noch mal weg. Keine Ahnung, wie lange es dauert. Bis später!«

Ihre Antwort höre ich schon gar nicht mehr, da die Haustür bereits ins Schloss gefallen ist und ich mich auf Pecus’ Rücken schwinge. »Los, wir müssen in die Hölle!«

Das schwarze Einhorn galoppiert los. Aufregung macht sich in mir breit, denn wir steuern direkt auf die Scheune zu. Bevor wir mit dieser kollidieren, werden wir von dunklen Flammen umhüllt. Zu meiner Überraschung suchen mich dieses Mal keine Erinnerungen aus der Kirche heim. Stattdessen genieße ich die Vorfreude in mir und lasse mit einem Lächeln meine Finger durch die Flammen gleiten, bevor uns Dunkelheit umhüllt und wir einen Moment später in der Hölle ankommen.

Ein trockenes Lachen entweicht meiner Kehle, als ich von den Höllenbewohnern mit einem Aufschrei willkommen geheißen werde. Zufrieden sehe ich mich in der trostlosen Einöde um. Kein Reich steht in Flammen, nirgendwo ist ein Kampf ausgebrochen. Das ist gut. Weniger Arbeit für mich.

Pecus setzt mich direkt vor meinem Palast ab. Kaum bin ich von ihm abgestiegen, schwingt er sich in die Lüfte, um der Gefahr zu entgehen, von den Höllenhunden angegriffen zu werden. Die Biester habe ich oft genug ermahnt, dem schwarzen Einhorn nichts zu tun, sonst würden sie es bereuen. Tja, ihre Gehirne scheinen diese Information immer wieder zu verdrängen und langsam bin ich es leid, sie ständig zu bestrafen. Darum hält sich Pecus lieber am dunklen Firmament der Hölle auf.

Mit großen Schritten passiere ich die Brücke, die mich zu meinem Palast bringt. Ich streife durch unzählige Gänge des Labyrinths, bis ich die Bibliothek in einem der Türme erreiche. Genauso wie in den Katakomben riecht es auch hier nach modrigem Pergament und verstaubten Regalen. Meine innere Dämonin dringt an die Oberfläche. Ich hebe meine Hand. »Los, zeigt euch. Ihr müsst etwas für mich finden.«

Sofort tauchen scharenweise Skelette auf, deren leere Augenhöhlen auf mich gerichtet sind. »Ich suche ein Buch, in dem detailliert beschrieben wird, wie ich den Dämon Leraje beschwören kann. Da ich nicht viel Zeit habe, solltet ihr euch besser beeilen!«

Die Skelette stieben klackernd auseinander und suchen Regal für Regal nach dem Buch ab, während ich ihnen ungeduldig dabei zusehe.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich eines der Skelette mit wackligen Beinen zu mir eilt und mir ein Buch unter die Nase hält. Gierig reiße ich es ihm aus den Händen, dabei fallen seine Fingerknochen zu Boden. Mit pochendem Herzen überfliege ich die ersten Seiten des Buches, um zu kontrollieren, ob es tatsächlich das richtige ist. Zufrieden klappe ich es zu und schnipse mit den Fingern. Die Skelette verwandeln sich in Asche, die von einem sanften Windhauch fortgeweht werden.

Ich weiß, es wäre klug, die Bewohner daran zu erinnern, dass ich das Sagen habe und sonst niemand, bevor ich die Hölle verlasse. Außerdem sollte ich unbedingt nach dem Teufel sehen, sonst werde ich es später bereuen. Den Mistkerl sollte man nie lange unbeaufsichtigt lassen. Bestimmt plant er bereits, wie er die Herrschaft wieder an sich reißen kann. Aber zur Hölle, es ist mir egal! Ich muss zurück auf die Erde, damit ich endlich den Untergang des Himmels einläuten kann.

Mein Blick wandert zu dem ledernen Einband des Buches, auf dem ein Pentagramm abgebildet ist. Sanft streife ich über den Buchdeckel, spüre die Erhebungen des Symbols und fasse einen Entschluss. Scheiß auf die Hölle und die Anarchie, die unweigerlich nach meiner Abwesenheit folgen wird. Wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, werden mir sämtliche Bewohner der Hölle vor Dankbarkeit zu Füßen liegen und niemand wird anzweifeln, dass ich die Chefin von diesem Laden bin. Also wird es Zeit, die Ära der Erzengel zu beenden. Je schneller ich damit anfange, umso eher kann ich hierher zurück.

Ich presse das Buch an meine Brust und verlasse eiligen Schrittes den Palast. Ich kann es kaum erwarten, mit der Beschwörung zu beginnen.

Kaum liegt das Gebäude aus pechschwarzem Granit hinter mir, landet Pecus ein paar Meter von mir entfernt und scharrt unruhig mit den Hufen. Als ich mich auf seinen Rücken schwinge, fällt mir ein, dass es eigentlich verboten ist, Dinge aus der Hölle zu entwenden.

Mit gerunzelter Stirn sehe ich mich um. Ein Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit. Wer sollte mich, die Prinzessin der Hölle, schon zur Rechenschaft ziehen, weil ich ein Buch auf die Erde bringe? Lachend drücke ich meine Fersen in Pecus’ weiche Flanken.

Als wir auf der Erde erscheinen, streckt die Sonne zaghaft ihre Fühler aus. Vor Schreck setzt mein Herz einige Schläge aus. Verdammt! Ich war doch nur kurz in der Hölle, wie kann es sein, dass ich dadurch einen Tag auf der Erde verloren habe? Als ich mit Pecus aufgebrochen bin, war früher Vormittag und jetzt habe ich mein Treffen mit dem komischen Engel in den Katakomben verpasst. Meine Augen weiten sich. Ich hätte ihn in der Nacht besuchen sollen! So ein Mist! »Pecus! Wir müssen zur Kirche. Beeil dich!«

Der Hengst ändert sofort die Flugrichtung und setzt mich hinter der Kirche ab. Schockiert und beunruhigt zugleich steige ich von Pecus’ Rücken. Dabei halte ich das Buch in meiner Hand. Ich brauche den verfluchten Engel! Durch meine Unachtsamkeit könnte es sein, dass er sich von mir abwendet. Dabei ist er der Einzige, der weiß, wo ich die Waffen finde, die ich so dringend benötige, um die Engel zu töten. Er hat nur eine Forderung gestellt und die erfülle ich ihm nicht? Verdammt!

Eilig betrete ich die Katakomben, rutsche dabei fast auf den feuchten Stufen aus und schaffe es gerade noch, den geheimen Durchgang zu finden. »Ich bin da!«, keuche ich.

Der Geruch von modrigem Pergament steigt mir in die Nase. Nichts ist zu hören. Genauso wenig spüre ich die Aura des Engels. Ich habe Sorge, ihn durch mein Fehlen vergrault zu haben, dabei bin ich auf ihn angewiesen. Gehetzt blicke ich mich um, bis ich ihn aus dem Schatten eines Regals treten sehe. »Solltest du nicht zu einem früheren Zeitpunkt erscheinen?«, ist seine nüchterne Frage.

»Glaube mir, das war keine Absicht! In der Hölle vergeht die Zeit etwas anders als hier.«

Mit gerunzelter Stirn sieht er mich an. Er wirkt überrascht. »Du befandest dich in der Hölle?«

»Äh, ja«, antworte ich gedehnt.

»Was hast du dort getan?«

»Was geht dich das an?«

Meine harte Antwort scheint ihn zur Besinnung zu bringen. Er schüttelt den Kopf und lächelt mich an, während ich das Buch über Leraje hinter meinem Rücken versteckt halte. Wirklich ein komischer Engel. Nicht nur, dass er so seltsam spricht. Seine Erscheinung ist ungewöhnlich. Diese dunklen Flügel und seine unerklärliche Aura. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht und ich würde zu gern wissen, was es ist.

»Sicherlich. Verzeih. Es verging einige Zeit, seitdem ich das letzte Mal in den Genuss von Gesellschaft kam.«

»Tja, trotzdem gibt es manchmal etwas, was dich nichts angeht. So, kannst du mir nun zeigen, wo die Waffen sind?«

Der Engel mit seinen schwarzen Flügeln lächelt mich selbstsicher an, verbeugt sich und schreitet voran. »Folge mir. Ich zeige dir, was du begehrst.«

Mit erhobener Augenbraue laufe ich dem Engel hinterher. Da ich ihm nicht traue, bleibe ich äußerst wachsam. Schließlich könnte das Ganze eine Falle sein. Vor einer Mauer bleiben wir stehen. Fragend sehe ich ihn an. Toll, eine Wand.

Als er seine Hand auf diese zubewegt, gleitet sie einfach hindurch. Der Durchgang ist genauso wie der zur Bibliothek versteckt. Ich bedeute ihm voranzugehen. Mein Misstrauen ihm gegenüber ist groß, weshalb ich lieber einen Angriff von vorn erwarte als aus dem Hinterhalt.

Vorsichtig folge ich dem Engel. Mein Körper steht unter Spannung, bereit, dem Überraschungsangriff irgendwie entgegenzuwirken. Doch nichts passiert. Wir befinden uns in einer kleinen Kammer, die mit Regalen vollgestopft ist. Ich bin umgeben von Waffen. Angefangen von kleinen Wurfmessern bis zu einem riesigen Hammer gibt es hier alles.

Mit großen Augen gehe ich auf das nächstbeste Regal zu. Dort entdecke ich eine Tasche, die ich vorsichtig öffne. In ihr liegt ein Set aus unterschiedlichen Messern. Es gibt kleine Wurfmesser, aber auch ein größeres Jagdmesser. Auf den Klingen befinden sich seltsame Runen, die ich noch nie gesehen habe.

»Die Runen entziehen Engeln ihre Lebenskraft. Darum nannte man sie Engelsvernichter. Bei Erzengeln sind die Klingen nicht von Nutzen, aber das ist dir sicher schon gewahr.«

Natürlich weiß ich das schon längst. Das stand in einem der Bücher. Deshalb werde ich Leraje beschwören, der die Drecksarbeit für mich erledigen wird. Zumindest wird er das tun, wenn die Gerüchte stimmen. Ich werde mich hüten, das dem Engel zu verraten. Darum nicke ich, packe unauffällig das Buch aus der Hölle in die Tasche und hänge sie mir über die Schulter. »Danke für deine Hilfe. Warum bist du dir so sicher, dass ich die Klinge nicht gleich bei dir ausprobieren werde?«

Der Engel hebt fragend eine Augenbraue und beginnt zu lachen. »Dein Versuch wäre zum Scheitern verurteilt. Erinnerst du dich nicht an meine Worte? Ich bin nicht das, was du glaubst. Die Kammer steht dir stets zu Diensten, solltest du weitere Klingen begehren. Schließlich stahl der Teufel diese aus dem Himmel, als seine Verbannung vollzogen wurde. Als seine Vertreterin gehören sie nun dir. Diese Waffen haben vielen Engeln das Leben genommen, bevor die Erzengel sie zurückerlangten. Mögen sie auch dir gute Dienste leisten.«

»Ähm, ja. Super. Dann, danke für deine Hilfe.«

»Moment. Eine Gegenleistung ist mein Preis.«

Genervt unterdrücke ich ein Augenrollen. Natürlich! Wie habe ich naives Ding auch nur erwarten können, diesen komischen Kauz mit meiner Anwesenheit von seiner Einsamkeit ablenken zu können? »Was willst du?«, frage ich gedehnt.

»Zuerst verrate mir den Zweck der Schrift, die sich in der Tasche befindet. Reichten dir die Antworten aus meiner Bibliothek nicht?«

»Anscheinend nicht, denn sonst hätte ich dieses verdammte Buch nicht dabei!«

»Las ich den Namen Leraje auf dem Einband?«

»Das ist gut möglich«, lenke ich ein. Es ist mir unangenehm, dass der Engel mir so seltsame Fragen stellt.

»So, so. Dein Schicksal ist also besiegelt«, spricht er leise.

Ich bin mir nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben. »Was faselst du da?«

»Nun gebe ich dir nur noch eines mit auf den Weg: Schon bald begibst du dich auf die Suche nach Carissimi. Wenn die Zeit reif ist, wende dich an deinen treuen Begleiter.«

Mit großen Augen beobachte ich den Engel, als er mit der Wand hinter sich verschmilzt. Was zum Teufel ist hier gerade passiert? Warum sollte ich in Erfahrung bringen wollen, wo Caris steckt? Der will mich doch umbringen!

Kopfschüttelnd richte ich den Gurt meiner Tasche und verlasse anschließend die Katakomben. Die Mittagssonne begrüßt mich, als ich die hölzerne Klappe hinter mir zufallen lasse. Wo ist die Zeit nur hin?

Mit schief gelegtem Kopf sehe ich zu Pecus, der auf der Wiese friedlich grast. Fast bin ich auf seine ruhige Ausstrahlung neidisch, als mir die Worte des Engels im Kopf umherspuken. Verdammt, ich muss es wissen!

Energischen Schrittes gehe ich auf ihn zu und bleibe vor seinem riesigen Kopf stehen. »Wo steckt Carissimi? Warum sagt ein seltsamer Engel zu mir, ich solle meinen treuen Begleiter fragen? Was zur Hölle verschweigst du mir?«

Während ich spreche, wird mir klar, was mich die ganze Zeit schon stört: Pecus’ Schweigen. Ja, er ist mir wichtig. Er hat mich leiden und lieben sehen. Treu hat er mich an jeden Ort gebracht, an den ich wollte, und nun hat er sich von mir abgewandt. Natürlich ist er immer noch bei mir, aber nicht mehr so wie damals. Das verletzt mich mehr, als ich es jemals zugeben würde.

Ich gehe fest davon aus, dass Pecus mir nicht antworten wird. Doch dann glühen seine Augen rot und er sagt zischend: »Mania, es gibt Dinge, die kann ich dir nicht verraten. Also, warum sollte ich dich anlügen, wenn ich auch schweigen kann?«

Für einen Moment denke ich darüber nach. Irgendwie hat er recht, doch das tut jetzt nichts zur Sache. Ich straffe meine Schultern, sehe ihm fest in die Augen und fordere: »Du sagst mir sofort, wo sich Carissimi aufhält!«

Der Hengst schweigt. Als ich ihm sämtliche Verwünschungen an den Kopf werfen will, die mir im Moment einfallen, spricht er weiter. »Er befindet sich bei seiner Mutter.«

Meine Gesichtsmuskeln erstarren. Bei seiner Mutter? Das … Woher weiß er, wo seine Mutter lebt?

Egal, denn dank Pecus eröffnen sich mir nun Möglichkeiten, von denen ich nicht einmal zu träumen wagte. Gedankenverloren streifen meine Finger die Tasche, in der sich die Engelsvernichter befinden. Zuerst töte ich seine Mutter, dann seinen Vater und tauche den Himmel in finstere Dunkelheit, bis Carissimi am Schluss um seinen Tod betteln wird.

Mein Blick wandert zu der Narbe auf meiner Handfläche. Für einen Moment zweifle ich daran, dass ich das Richtige tue. Mein Herz zieht sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen, Caris so wehzutun. Doch dann übernimmt die Dämonin in mir die Führung. Mit gestrafften Schultern stelle ich mich neben das schwarze Einhorn. »Du weißt bestimmt, wo sie lebt. Oder?«

Pecus schnaubt, seine Augen weiten sich, doch mein Entschluss steht fest. Für mich gibt es kein Zurück mehr.
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Als meine Mutter mir so gegenübersteht und mich anlächelt, erweicht etwas in mir. Sie sieht überrascht aus. »Carissimi! Was machst du denn schon hier? Du solltest noch nicht bei mir sein.«

Irritiert runzle ich die Stirn. Was sagt sie? Weiß sie etwa, was ihr bevorsteht? »Wie meinst du das? Ich wurde von Gabriel geschickt, um dich zu warnen.«

Sie schnaubt und schüttelt wütend den Kopf. »Natürlich hat dein Vater das getan. Dieser Narr! Nun gut. Jetzt ist es zu spät. Das Schicksal nimmt seinen Lauf und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Es gibt so einiges, was ich dir erzählen möchte.«

Sie geht in der Dunkelheit voran und dreht sich nicht einmal zu mir um, um zu sehen, ob ich ihr folge. Verwirrt trotte ich hinter ihr her, bis wir vor einer der Holzhütten stehen bleiben. Meine Mutter sieht sich um, breitet ihre Flügel aus und fliegt zu dem offenen Fenster im oberen Stockwerk. Wachsam begutachte ich die anderen Holzhütten, bevor ich es ihr nachmache. Es ist still. Natürlich, schließlich ist es mitten in der Nacht und die Bewohner des Dorfes werden schlafen.

Nachdem ich mich durch das kleine Fenster gequetscht habe, sehe ich mich neugierig um. In dem schmalen Zimmer befinden sich ein schlichtes Bett, ein Kleiderschrank und eine kleine Truhe. Es erinnert mich an mein Zimmer im Himmel. »Lebst du hier? Weiß dein Schützling von deiner Existenz oder wieso besitzt du ein möbliertes Zimmer?«

»Nein, die Familie weiß nichts von uns Schutzengeln. Dieses Zimmer ist eigentlich das Gästezimmer. Solange kein Mensch sie besuchen kommt, schlafe ich hier. Im Schrank habe ich meine Kleidung verstaut, verstecke sie aber, wenn die Familie Besuch erhält.«

Ich nicke, während ich nur Bahnhof verstehe. Ich habe mich nie damit auseinandergesetzt, wie es ist, als Schutzengel im Haus eines Menschen zu leben. Ja, wir Engel müssen schlafen genauso wie die Menschen. Natürlich besitzt ein Schutzengel auch Wechselkleidung. Aber was ist, wenn in einer kleinen Wohnung eine fünfköpfige Familie lebt?

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf meine Mutter. »Mein Schützling ist die Mutter der Familie. Ganz tolle Leute. Aber auch sie haben nicht mehr viel Zeit.« Sie rückt näher an mich heran und sieht mich eindringlich an. »Du hast dich mit Sicherheit schon gefragt, warum deine Flügel so anders aussehen. Heute ist es an der Zeit, dir zu verraten, warum das so ist.« Sie macht eine kunstvolle Pause, die mich schier in den Wahnsinn treibt. »Wir wurden von Mutter Natur geküsst.«

Überrascht weiche ich einen Schritt zurück. Von Mutter Natur geküsst? Was soll das denn heißen? Das … Das geht doch gar nicht!

Meine Mutter beobachtet mich genau, scannt jede meiner Reaktionen, bis sie weiterspricht. »Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber hör mir gut zu! Dies geschah aus einem wichtigen Grund. Mutter Natur ahnte, dass so eine Situation wie diese hier eintreffen wird. Mit ihrem Kuss hat sie mir die Weitsicht geschenkt. Seit du auf der Welt bist, habe ich die hellseherische Gabe und konnte meinen Schützling bisher vor jedem Unheil beschützen. Aber diese Fähigkeit hat nun mal seine Grenzen. Jetzt ist es zu spät, um den Verlauf der Geschichte noch ändern zu können. Mania wird kommen und das mit keinen guten Absichten.«

»Was? Wenn du die Weitsicht hast, wieso bist du dann nicht geflohen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Ist dir dein Leben so egal, dass du es in Kauf nimmst, dass sie euer Dorf zerstört?«

»Die kleine Halbdämonin würde mich überall finden! Es ist egal, wo ich mich verstecke. Pecus weiß, wo ich bin. Er … Das tut jetzt nichts zur Sache. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Dass Mania auftauchen wird, steht fest. Deshalb muss ich dir noch viele Dinge mit auf den Weg geben.«

»Wie kannst du nur so gelassen sein? Sie kommt und wird dich umbringen!«

»Nein, sie kommt und wird versuchen, mich umzubringen. Ob ich sterbe, steht noch nicht fest. Trotzdem hör mir jetzt endlich zu! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Du musst noch einiges lernen und wir beginnen jetzt!«

Ich klappe meinen Mund zu und starre den Engel vor mir an, betrachte genauer das Gesicht, welches meinem so ähnlich ist. Genauso wie die grün schimmernden Flügel habe ich auch das braune Haar von meiner Mutter geerbt. Wobei ich glaube, dass diese beiden Tatsachen dem Kuss von Mutter Natur geschuldet sind. Ich kenne schließlich keinen anderen Engel, dessen Haarfarbe nicht blond ist.

In den Augen meiner Mutter lodert pure Leidenschaft. Ihr scheint es wichtig zu sein, mir das beizubringen, was sie von Mutter Natur gelernt hat. »Es ist so, dass wir dank ihr tief mit der Natur verbunden sind. So wie Mania die Flammen der Hölle beeinflussen kann, da sie mit ihr verbunden ist, geht es dir mit den Pflanzen der Natur. Wenn die Zeit reif ist, musst du unbedingt in die Katakomben unter der entweihten Kirche gehen. Erinnerst du dich? Du warst schon einmal dort. Sie befindet sich ganz in der Nähe der Himmelspforte, durch die du getreten bist. Dort wird dich ein besonderer Gast erwarten. Aber lass ihn nicht zu lange warten! Versprich mir, dass du das tun wirst!«

Die gesamte Situation überfordert mich heillos. Meine Mutter erwartet viel von mir. Dabei habe ich noch nicht einmal verdaut, dass sie die Frau ist, die mich zur Welt gebracht hat. Ich besitze keine Erinnerung an sie. Und dann erzählt sie mir noch, wir seien von Mutter Natur geküsst.

Allein der Gedanke, dass Mutter Natur mir komische Kräfte verliehen hat, von denen ich keine Ahnung habe, lässt meinen Magen verkrampfen. Es ergibt nun zwar Sinn, warum ich unter den Engeln schon immer der Außenseiter gewesen bin, doch es ist seltsam. »Wieso erfahre ich erst jetzt von dir? Ist Gabriel mein Vater? Er hat mich einmal Sohn genannt, dann muss er es sein, oder? Warum bin ich überhaupt bei ihm groß geworden? Wolltest du mich nicht?«

Die Gesichtszüge meiner Mutter werden weich. Sanft nimmt sie meine Hände in ihre und sieht mir tief in die Augen. »Ja, er ist dein Vater. Es wundert mich nicht, dass er dir davon nicht erzählt hat. Er war schon immer ein verschlossener Engel. Ich konnte dich nicht bei mir behalten, da niemand wissen durfte, dass deine Eltern Engel und Erzengel sind. Es ist verboten, dass sich die Anführer der Engel fortpflanzen.«

»Wieso hat er es dann getan?«

»Tja, das Schicksal geht nun einmal seltsame Wege.« Meine Mutter wendet für einen Moment den Blick ab und seufzt laut. »Wenn du ihn so sehen würdest wie ich, dann würdest du verstehen, dass er ein guter Engel ist. Natürlich hat auch er seine Fehler, doch wer hat die nicht? Ich liebe ihn aus tiefstem Herzen. Aus dieser Verbindung bist du entstanden und ich bereue es keinen einzigen Tag.« Sie drückt meine Hände und sieht mir wieder in die Augen. »Es durfte niemand erfahren, dass du Gabriels Sohn bist. Das hätte eine Strafe nach sich gezogen, die Gabriel und ich niemals verkraftet hätten. Ich konnte dich nicht großziehen, da ich auf meinen Schützling achtgeben muss. Also blieb nur der Himmel.«

Verbitterung macht sich in mir breit. So einige Puzzleteile fügen sich zusammen. Das absonderliche Verhalten der Engel, ihr ständiges Tuscheln. Ganz gewiss wussten sie, oder haben es zumindest vermutet, dass ich Gabriels Sohn bin. »Tja, sein Geheimnis scheint aber schnell die Runde gemacht zu haben.«

Überrascht sieht mich meine Mutter an. »Wie kommst du darauf?«

Enttäuscht schüttle ich den Kopf und löse meine Hände von ihr. »Du hast keine Ahnung, wie es für mich gewesen ist, im Himmel aufzuwachsen. Schön würde ich meine Kindheit definitiv nicht bezeichnen. Es war … Ach, lassen wir das.«

Bevor die Wut hochkocht, trete ich einen Schritt zurück, atme tief ein und beruhige mich. »Du wolltest mir noch so viel sagen?«

Meine Mutter zögert. Sorge zeichnet sich in ihrem Blick ab. Ich weiß, dass sie mehr davon erfahren will, aber ich bin nicht bereit, ihr mehr zu erzählen. Klar, sie konnte mich auf der Erde nicht großziehen, sie hat schließlich ihren Schützling. Das verstehe ich durchaus. Dennoch macht es mich wütend, dass sie nicht einmal auf die Idee gekommen ist, einen Brief an mich zu schicken. Es gibt genügend Engel, die tagein, tagaus von der Erde zum Himmel und wieder zurückwandern.

»Du hast recht. Wo war ich? Ach ja, die Katakomben. Bitte, versprich mir, dass du sie aufsuchen wirst.«

»In Ordnung.« Irritiert überlege ich, was sie damit meint. Welche Katakomben? Und woher weiß sie, dass ich schon einmal dort war, wenn ich mich selbst nicht daran erinnern kann?

»Sehr gut, mein Sohn. Ich bin jetzt schon stolz auf dich. Doch nun sollten wir anfangen zu trainieren. Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit, bis Mania auftauchen wird. Es wird nicht leicht werden, dir das Nötigste beizubringen, doch wir werden es schaffen.«

Meine Mutter erhebt sich und läuft zum Fenster. Zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass bereits der Morgen angebrochen ist. Wir haben uns so lange unterhalten? Eigentlich habe ich das Gefühl, dass ich gerade erst in dem kleinen Dorf gelandet bin.

Nacheinander steigen wir aus dem Fenster und klettern auf das Dach. Im Dorf herrscht bereits reges Treiben. Kleine Kinder spielen auf dem Platz und werden von ihren Eltern beobachtet. Ich höre eine Motorsäge und irgendwo stürzt ein Baum um.

Meine Mutter kann von den Menschen nicht gesehen werden, da sie ein Schutzengel ist. Bei mir ist das jedoch anders. Da ich zu keinem Schutzengel ernannt worden bin, erkennen mich die Menschen als einer von ihnen. Meine Flügel bleiben vor ihnen verborgen. Darum passen wir auf, dass niemand auf die Dächer der kleinen Holzhütten sieht, während wir uns darauf fortbewegen, bis wir das Dorf hinter uns lassen und tiefer in den Wald hineingehen. Vor einem mächtigen Baum lassen wir uns im Schneidersitz nieder.

Meine Mutter sieht mich lächelnd an. »Es ist wichtig, dass du dich nun entspannst. Lass all deine Gedanken, deine Sorgen und negativen Gefühle von dir weichen. Das ist wichtig. Schließe einfach deine Augen, dann kannst du dich am besten konzentrieren. Atme tief ein und aus. Fokussiere deinen Atem, spüre das Leben um dich herum. Von den kleinen Ameisen, die fleißig ihren Bau erweitern, bis zum Reh, das mit ihrem Kitz in Deckung geht. Spüre die Bäume, die dir leise etwas zuflüstern wollen. Die Blumen, deren Blüten so lieblich duften. Nimm all das in dir auf und genieße es.«

Obwohl mich ihre Worte irritieren, tue ich, was meine Mutter verlangt. Mit geschlossenen Augen lausche ich meinem Herzschlag, der nach einiger Zeit langsamer wird. Es dauert, bis sich meine Gedanken von Mania, den Erzengeln und all dem Schlechten entfernen. Mit Erschrecken wird mir klar, wie sehr ich davon beeinflusst worden bin. Es dauert, bis in meinem Kopf eine zufriedene Leere herrscht und ich mich vollends auf meine Atmung konzentriere. Erst dann höre ich es: Die Bäume singen ein zartes Lied, die Ameisen arbeiten hart und das Reh versteckt sich mit seinem Jungen hinter einer dicken Eiche. Aufgeregt öffne ich meine Augen und sehe meine Mutter an. »Das ist wunderschön! Hätte ich nur schon früher davon gewusst.«

Meine Mutter nickt zufrieden. »Ich weiß, es ist eine außergewöhnliche Erfahrung, der Natur so nahe zu sein. Das war wirklich sehr gut, mein Kind. Doch das war nur der Anfang. Nun folgt der nächste Schritt.«
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Natürlich hat sich Pecus, mein treuer Begleiter, geweigert, auf mein Drängen hin den Standort von Carissimis Mutter zu verraten. Ich solle noch einmal ganz genau über alles nachdenken. Pah! Als würde ich meine Meinung jemals ändern.

Also sind wir zurück zum Hof geflogen, wo ich Zeit mit Maria verbracht habe. Die alte Dame hat sich sehr darüber gefreut und wie ein Wasserfall über ihre Kindheit auf dem Hof geredet. Irgendwann ist mir unser Gespräch zu nervtötend geworden, weshalb ich mich mit einer faden Ausrede in mein Zimmer zurückgezogen habe.

Nun liege ich schon einige Zeit auf der weichen Matratze und starre die Decke an. Meine Gedanken kreisen nur noch darum, wie ich Carissimis Mutter aufspüren und töten werde. Unweigerlich muss ich auch an Caris denken. Er befindet sich auf der Erde, um mich auszulöschen. Er wird es auf jeden Fall versuchen, aber der kleine Engel hat keine Chance gegen mich. Niemals. So eine Sache wie damals in der Kirche wird mir gewiss nicht noch einmal passieren. Ich habe ihm vertraut und er hat mich im Gegenzug vernichtet. O nein, das wird sicherlich nicht ein weiteres Mal geschehen. Bekanntlich lernt man aus seinen Fehlern.

Meine innere Dämonin tobt. Der Durst nach Rache brennt sich durch meine Adern. Ich will, dass der Mistkerl leidet. Und das mindestens doppelt so schlimm, wie ich es getan habe. Voller Tatendrang werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Endlich bricht die Nacht herein. Eine gute Zeit, um ungehindert das Haus zu verlassen und Pecus davon zu überzeugen, mich zu Carissimis Mutter zu bringen. So schwer kann das doch nicht sein.

Langsam erhebe ich mich, packe die kleine Tasche mit den Engelsvernichtern und laufe auf Zehenspitzen die Treppen hinab. Vor Stunden habe ich Maria mit Töpfen hantieren gehört, aber ich bin einfach liegen geblieben. Ich hatte keine Lust auf ein weiteres nostalgisches Gespräch und außerdem muss sie endlich begriffen haben, dass ich als Dämonin keine Nahrung brauche.

Als ich das Erdgeschoss erreicht habe, halte ich inne und lausche noch einmal. Stille herrscht im Bauernhaus. Nirgendwo brennt ein Licht und auch Marias Schutzengel ist nirgendwo zu sehen. Die alte Dame hat sich bestimmt hingelegt, was vermutlich nicht nur für mich gut ist. Ihr körperlicher Zustand ist nicht sonderlich stabil. Das Zittern, ihr gekrümmter Rücken und dass sie nicht einmal die Kraft hat, beim Gehen die Füße zu heben, sind definitiv Anzeichen dafür, dass sie einen Arzt benötigt. Den kann ich ihr zwar nicht liefern, aber wenigstens hat sie dank mir nun genügend Lebensmittel im Haus, um nicht verhungern zu müssen.

Ich schleiche durch den Gang. Beim Öffnen und Schließen der Haustür achte ich darauf, möglichst keine Geräusche zu verursachen. Anschließend wende ich mich Pecus zu, der neben Betty vor der Hundehütte liegt. Entschlossen marschiere ich zu ihm. Als ich ihn erreicht habe, kann ich meine freudige Erwartung kaum im Zaum halten. Auch meine Dämonin ist außer sich bei dem Gedanken, Carissimi so viel Leid zuzufügen. Mit meinem Finger zeige ich auf das schwarze Einhorn, das langsam den Kopf hebt. »Du wirst mich sofort zu Carissimis Mutter bringen! Ich habe es so satt, dass du schweigst! Also wo befindet sie sich?«

Seine Augen leuchten auf, als er zischend zu sprechen beginnt: »Du hattest nun genügend Zeit, darüber nachzudenken, was du tun willst. Du bist dir jetzt sicher. Doch bedenke, es wird kein Zurück geben, sobald wir aufbrechen.«

»Verdammt ja! Das will ich doch die ganze Zeit schon!«

Das Einhorn verstummt. Es rappelt sich auf und wartet darauf, dass ich mich auf seinen Rücken schwinge. Ich sitze noch nicht einmal richtig, als sich Pecus schon in die Lüfte erhebt und auf den Wald außerhalb des Dorfes zusteuert.

Der kühle Nachtwind weht mein Haar wild umher. Ich erinnere mich zu gern daran, wie es sich angefühlt hat, als ich das erste Mal auf dem schwarzen Einhorn geflogen bin. Dieses Gefühl von Freiheit habe ich nur noch ein einziges Mal erlebt. Damals, als Caris mit mir geflogen ist. Es war ein schönes Gefühl, das ich fast vergessen habe.

Wütend schüttle ich den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Es nervt mich, dass ich immer wieder so gefühlsduslig werde. Warum nur fallen mir in den unpassendsten Augenblicken solche Momente wieder ein? Ich werde Carissimis Mutter töten. Selbst wenn er mich bis jetzt noch nicht gehasst hat, wird er es danach tun. Das ist ja schließlich mein Plan! Warum kann ich dann die gemeinsame Vergangenheit mit meinem Engel nicht vergessen?

Eine gefühlte Ewigkeit fliegen wir über den Wald. Dessen Größe überrascht mich. Ich will endlich zu Carissimis Mutter. Doch Pecus ist schon so lange unterwegs, dass ich mich frage, ob er sich möglicherweise verflogen hat.

Überrascht beuge ich mich nach links, als ich eine kleine Öffnung in den dichten Baumkronen entdecke, über der Pecus eine Schleife fliegt. Faszinierend.

Der Himmel gibt ein spektakuläres Bild ab, als Pecus mich in der Mitte des staubigen Dorfplatzes absetzt. Die Sonne geht bereits langsam auf, während sich das Antlitz des Mondes gemächlich verabschiedet. Durch dieses wunderbare Schauspiel sehen die Holzhütten aus, als würden sie rötlich-silbern leuchten.

Beeindruckt bewundere ich den Anblick, während ich mich vom Rücken des schwarzen Einhorns gleiten lasse. Meine Musterung wird jedoch jäh unterbrochen. Pecus’ Ohren zucken aufgeregt, er hebt wachsam den Kopf und wiehert laut. Etwas, das er noch nie getan hat. Automatisch folge ich seinem Blick und entdecke am Ende des Platzes einen Schutzengel mit langem braunem Haar. Ich bin mir sicher, dass es sich bei der Frau um Carissimis Mutter handeln muss. Ist sie gerade erst aufgetaucht oder habe ich sie einfach übersehen?

Nein, sie muss gerade erst erschienen sein. Niemals wäre sie mir bei der Landung entgangen. Ihre Flügel haben den gleichen grünen Schimmer wie die von Carissimi. Ein weiteres Indiz, dass sie seine Mutter ist. Ein bösartiges Lächeln huscht über meine Lippen, während Vorfreude mich durchzuckt. Das wird ein Spaß.

Pecus sucht wiehernd das Weite und quetscht sich durch das Dickicht tiefer in den Wald. Ich hebe bloß eine Augenbraue und schüttle angewidert den Kopf. Er ist mir ja ein toller treuer Begleiter.

Mit angespanntem Oberkörper wende ich mich wieder der Frau zu, die sich mir bis auf ein paar Meter genähert hat. Mit schief gelegtem Kopf mustere ich sie genauer. Neben dem brauen Haar und den grün schimmernden Flügeln ähneln ihre Gesichtszüge denen ihres Sohnes. Sie kann man eindeutig als Elternteil von Carissimi identifizieren, was bei Gabriel nicht der Fall ist. Nur die durchsichtigen Ringe in Carissimis Iriden zeugen davon, dass ein Erzengel sein Vater sein muss.

Der Engel mit den braunen Haaren lächelt mich an und zeigt dabei ebenfalls diese Grübchen, die ich bei Caris so wunderschön fand. Bevor meine Gedanken in eine ungute Richtung abdriften, straffe ich meine Schultern und mein Blick wird ernst. Ich darf mich jetzt nicht ablenken lassen!

»Mania, ich habe dich schon erwartet«, sagt der weibliche Engel mit melodischer Stimme.

Fragend hebe ich eine Augenbraue und setze ein überhebliches Lächeln auf. »Woher wusstest du, dass ich komme?«

»Ich habe es gesehen.«

»So, nicht nur ein Schutzengel, sondern auch noch eine Hellseherin. Interessant«, verspotte ich sie.

Sie wirkt nicht im Mindesten beleidigt, sondern lächelt weiterhin. Schritt für Schritt kommt sie auf mich zu. Dabei ist weder Angst noch Hass in ihren Augen zu sehen, sondern Neugier. Sie bleibt erst stehen, als uns nur noch eine Armlänge trennt. Interessiert betrachte ich ihr Gesicht.

Erst jetzt, da sie so dicht vor mir steht, erkenne ich, dass ich mich getäuscht habe. Es ist nicht Neugier in ihren Augen, sondern Vorfreude. Ihre Iriden leuchten regelrecht. Das Miststück hat irgendetwas geplant. Und ja, ich muss es zugeben, ich bin wirklich gespannt, was mich erwarten wird. »Da du so nett gefragt hast, will ich dir verraten, warum ich hellseherische Fähigkeiten besitze. Du hast dir bestimmt schon gedacht, dass Carissimi und ich anders sind.«

»So redebedürftig?«, verspotte ich sie weiter. Aber insgeheim bin ich neugierig. Damit der Engel davon nichts mitbekommt, lasse ich meiner zynischen Ader freien Lauf. »Als ob mich dein Geschwafel interessiert!«

Carissimis Mutter mustert mich selbstgefällig. »Wir wissen doch beide, dass du es kaum erwarten kannst, dass ich dir unser Geheimnis verrate. Außerdem habe ich gesehen, dass ich es so oder so tun werde.«

Es entlockt mir ein lautes, ehrliches Lachen. So etwas Verrücktes habe ich schon lange nicht mehr gehört!

Der Engel räuspert sich und sagt mit Stolz in der Stimme: »Wir wurden von Mutter Natur geküsst.«

Mir vergeht das Lachen. Überrascht runzle ich die Stirn. Habe ich mich gerade verhört? Der Gesichtsausdruck der Frau ist weiterhin ernst. Ungläubig starre ich sie an. So ein Unsinn ist mir schon lange nicht mehr zu Ohren gekommen. Mutter Natur. Pah! Das kann niemals stimmen. »Entschuldige, aber ich kann dich irgendwie nicht ernst nehmen. Also wie wäre es, wenn wir das lästige, zeitraubende Geplänkel, das sowieso keinen Sinn hat, lassen und endlich loslegen? Ich habe heute noch einiges vor.«

»O nein, Mania. Denkst du wirklich, dass ich es dir so einfach machen werde?«

»Ich denke es nicht nur, ich weiß es.«

Während wir weiterhin darüber diskutieren, wer nun die Stärkere von uns beiden ist, ziehe ich entschlossen zwei Wurfmesser aus der Tasche. Natürlich entgeht dem Engel das nicht. Immer wieder wandert ihr Blick zu meiner Hand, doch sie ist es nicht leid, mir weiterhin weiszumachen, dass sie mir überlegen sei. Langsam habe ich es wirklich satt, meine Zeit zu vergeuden. Gerade, als ich meinen Angriff starten will, tritt eine Gestalt zwischen zwei Holzhütten hervor, mit der ich niemals gerechnet habe.

Mein Herz pocht schmerzhaft, als ich Caris auf mich zukommen sehe. Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück. Die Narbe auf meiner Handfläche beginnt zu brennen und erinnert mich an das, was wir einmal hatten. Dieses wunderbare Band zwischen uns, das mich tatsächlich glücklich gemacht hat.

Sein Blick ruht hasserfüllt auf mir. Trotzdem spüre ich, wie die Liebe, die ich tief unter einer Steinschicht vergraben habe, wieder aufflammt. Verdammt, warum gerade jetzt?

Wenn ich daran denke, was ich eigentlich vorhabe, bekomme ich ein mulmiges Gefühl. Ich kann ihm, dem Engel, den ich einst so sehr liebte und der alles für mich gewesen ist, nicht solche Qualen zufügen. Nein. Ich weiß, dass das falsch ist.

Zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass ich kalte Füße bekomme. Das ist sehr untypisch für mich. Dennoch bin ich fest entschlossen, mein Vorhaben nicht in die Tat umzusetzen. Ich kann es einfach nicht.

Fieberhaft suche ich nach einem Ausweg aus dieser Situation, als ein Ruck durch meinen Körper geht. Völlig unerwartet erlangt meine Dämonin die Oberhand und drängt all die Gefühle für Caris in den Hintergrund. Unfassbarer Hass durchströmt meinen Körper. All die Bedenken sind wie weggeblasen. Für mich gibt es nur noch eines: Die beiden müssen sterben. Aber nicht sofort, denn wo bliebe dann der Spaß? »Hast du auch gesehen, wie dein Sohn sterben wird?«, verhöhne ich sie.

Entsetzt folgt Carissimis Mutter meinem Blick. Als sie ihren Sohn sieht, schreit sie panisch: »Los, du musst verschwinden! Wenn du nicht gehst, wird sie dich töten! Bitte, mein Sohn. Tu mir nur diesen Gefallen.«

All das Flehen nützt nichts. Ihr Sohn bleibt stur und tritt neben sie. Als mich sein grimmiger Blick trifft, beginne ich zu lachen. Er glaubt wirklich, dass er eine Chance gegen mich hat. Carissimi wird bald feststellen, dass er falschliegt.

Mein Griff um die Engelsvernichter wird fester. Doch ich greife nicht an, sondern beobachte die beiden Engel. Nachdem seine Mutter ihn einen Moment anstarrt, seufzt sie ergeben und nickt. Sie fassen sich an den Händen, schließen die Augen und beginnen zu singen. Die Melodie hört sich so schön an, dass ich den beiden fasziniert zusehe.

Nach ein paar Sekunden vibriert der Boden sanft unter mir. Als das Beben immer stärker wird, werde ich unruhig. Irgendetwas ist hier im Gange.

Genauso schnell, wie das Beben begonnen hat, hört es wieder auf. Die Melodie verstummt. Ich warte einen Moment, doch nichts passiert, was mir ein arrogantes Lächeln entlockt. Doch das interessiert die Engel nicht. Sie haben weiterhin die Augen geschlossen und halten sich an den Händen.

Ohne Vorwarnung schießen plötzlich dicke Wurzeln aus der Erde empor und umschlingen meine Beine. Verdutzt sehe ich an mir herab und betrachte das Schauspiel so lange, bis sich die Ranken um meine Hüften geschlungen haben. Der Druck, der von der Pflanze ausgeht, ist so enorm, dass ich das Gefühl habe, nach und nach zerquetscht zu werden. Als ich die Schmerzen nicht mehr aushalte, beginne ich zu lachen. »Denkt ihr wirklich, diese mickrigen Pflanzen können mich aufhalten?«

Carissimi und seine Mutter haben sich voneinander gelöst und beobachten mich angespannt. Sie antworten mir jedoch nicht, sondern warten. Ich lache, bevor mir der Atem stockt, weil die Ranken meinen Brustkorb erreicht haben.

Unter größten Anstrengungen atme ich ein und beschwöre mithilfe meiner Dämonin das zerstörerische Höllenfeuer. Der Druck verschwindet umgehend. Fasziniert beobachte ich, wie mein Körper von den Flammen umhüllt wird. Dabei berührt das Fegefeuer nicht mich oder meine Kleidung, sondern richtet sich nur auf die Ranken, die bald davon verschlungen werden und heulend zu Asche verbrennen.

Nachdem das Fegefeuer seine Arbeit verrichtet hat, lasse ich es verschwinden. Achtlos klopfe ich Aschefetzen von meiner Kleidung und sehe wütend zu den beiden Engeln. »Ich habe euch verdammt noch mal gefragt, ob ihr wirklich glaubt, das könnte mich aufhalten!«, brülle ich.

Ich erhalte weiterhin keine Antwort. Stattdessen blicken mich zwei entsetzte Augenpaare an. Es scheint, als hätte der Schock sie am Boden festwachsen lassen. Was für eine Ironie! Aber in einem soll Carissimis Mutter recht behalten. Sie scheinen von Mutter Natur geküsst worden zu sein. Anders kann ich mir nicht erklären, wie sie diese Wurzeln auf mich hetzen konnten.

Bevor sich auch nur einer der beiden bewegt, nehme ich eines der Wurfmesser in meine rechte Hand und ziele auf den Engel, der einst alles für mich gewesen ist. Kurz flammt eine Erinnerung auf. Damals, als ich solche Angst hatte, in der Kirche zu verbrennen und er mich beschützt hat, indem er seine Flügel um mich gelegt hat. Um diesem Gefühl keinen Raum zu geben, schüttle ich den Kopf und konzentriere mich ganz auf den Hass, der in meinem Körper tobt.

Die Zeit, in der der Engel mir etwas bedeutet hat, ist nun endgültig vorbei! Ich hole aus und die Klinge landet in seinem Bauch. An der Stelle färbt sich seine weiße Tunika umgehend rötlich. Schreiend geht er auf die Knie. Seine Mutter will ihm winselnd zu Hilfe kommen. »O nein, meine Liebe. Du wirst deinem Sohn nicht helfen, sonst stirbst du auch.«

»Ich sterbe doch sowieso!«, faucht sie mich an.

»Oh, natürlich weißt du es schon. Schließlich bist du ja eine Hellseherin. Aber du kannst mir doch jetzt nicht den ganzen Spaß verderben. Also bleib verflucht noch mal stehen und bewege dich keinen Schritt!«

Je wütender ich werde, desto einfacher ist es für meine Dämonin, die Oberhand zu erlangen. Als ich den letzten Satz ausspreche, fühle ich, dass etwas passiert ist. Meine Stimme hallt dunkel von den Bäumen wider. Erstaunt stelle ich fest, dass seine Mutter tatsächlich stehen bleibt. Sie krümmt nicht einmal einen Finger.

Mit gerunzelter Stirn gehe ich vorsichtig auf die beiden zu. Carissimi schreit immer noch vor Schmerzen und ist durch den Engelsvernichter bewegungsunfähig. Mit einem Finger stupse ich seine Mutter an, doch sie rührt sich nicht. Nur ihr Blick huscht ängstlich hin und her. »Oh, das ist ja interessant. Kann sich der Engel etwa nicht mehr bewegen? Habe ich es tatsächlich geschafft, ihn mit meiner Stimme zu manipulieren? Das hast du wohl nicht kommen sehen, oder?«

Klar, sie kann oder will mir nicht antworten. Das ist mir recht. Dann nervt sie mich wenigstens nicht, wenn der richtige Spaß erst beginnt.

Pfeifend suche ich die Umgebung ab, während Carissimis Schreie wie Musik in meinen Ohren sind. Unweit des Dorfplatzes entdecke ich einen Ast, der für meine Zwecke perfekt ist. Nachdem ich ihn geholt habe, zeichne ich auf den staubigen Boden um die Engel Bannzeichen. Ich will ja nicht, dass die beiden mir abhauen. Wer weiß, was für Superkräfte sie noch dank Mutter Natur besitzen.

Während ich mich auf dem Boden künstlerisch verausgabe, danke ich innerlich meiner Mutter, dass sie ein einziges Mal in ihrem Leben nützlich für mich gewesen ist. Nur dank ihr konnte ich das Bannmal für Engel in der Höhle der Katakomben aus der Nähe betrachten. Das erleichtert mir meine jetzige Aufgabe ungemein.

Nachdem ich mit dem Zeichnen fertig bin, lasse ich die Tasche mit den Messern achtlos zu Boden gleiten. In meiner Magengegend kribbelt es, weil ich es kaum erwarten kann, endlich loszulegen. Zufrieden betrachte ich mein Werk. Carissimi, der am Boden liegt, schreit und fasst sich mit seiner Hand an den Bauch. Dabei berührt er den Engelsvernichter nicht. Seine Mutter steht zur Salzsäule erstarrt da, während sie versucht, ihren Sohn anzusehen. O ja, das wird ein Spaß. »Dann wollen wir mal anfangen. Ich möchte deinem Sohn eine gute Show bieten.«

Ich stelle mich so hin, dass Carissimi einen guten Blick auf seine Mutter hat. Als ich zu reden begonnen habe, sind seine Schreie verstummt. Noch immer presst er seine Hand auf die Wunde, berührt das Messer aber nicht. Was ist er doch für ein Weichei! Weiß er denn nicht, dass es ihn retten würde, wenn er die Klinge entfernt? Sie ist es schließlich, die ihm Stück für Stück sein Leben entzieht. Er blutet dann zwar immer noch, aber ist dem Tod nicht mehr so nah.

Während ich das Szenario betrachte, verschränke ich die Arme und runzle die Stirn. Eigentlich hatte ich mir genauestens überlegt, was ich tun werde, sobald ich Carissimis Mutter gegenüberstehe. Doch das Auftauchen ihres Sohnes hat meinen Plan etwas durcheinandergebracht.

Meine innere Dämonin wird langsam ungeduldig. Sie drängt sich an die Oberfläche und übernimmt für mich. Mit dämonischer Stimme sagt sie: »Leg dich auf den Boden. Dann kreuz die Hände über dem Kopf. Deine Beine legst du auch übereinander!«

Carissimis Mutter tut, was ich von ihr verlange. Ein leises Wimmern dringt aus ihrer Kehle und Tränen rinnen unaufhaltsam an ihren Wangen herab, doch sonst ist nichts zu hören. Summend fische ich aus meiner Tasche zwei weitere Wurfmesser und halte die Griffe in einer Hand fest. Dann drehe ich mich zu Carissimi, der entsetzt das Schauspiel beobachtet. Dieser Anblick bringt meine Dämonin dazu, sich zufrieden zurückzuziehen. Doch das Gefühl von Hass bleibt. »Ich will nur, dass du weißt: Das, was nun passieren wird, ist ganz allein deine Schuld! Sobald das hier erledigt ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mit dir fertig bin. Eines verspreche ich dir: Wenn der Himmel in tiefster Dunkelheit verschwunden ist, werde ich zu dir kommen. Und dann wirst du mich anflehen, dich zu töten. Da kannst du dir sicher sein!«

Seine Augen weiten sich voller Entsetzen. Er schluckt mühsam und dreht seinen Kopf langsam zu seiner Mutter. Der Engelsvernichter hat bereits viel Kraft von Carissimi geraubt. Er atmet keuchend ein und kann sich kaum mehr bewegen. Was für ein Schwächling.

Mit gestrafften Schultern stelle ich mich hinter die gekreuzten Hände von Carissimis Mutter. Angewidert starre ich auf sie herab. »Wenn du deiner Mutter noch etwas sagen willst, solltest du dich beeilen. Bald wird sie nicht mehr hier sein.«

Damit lasse ich den ersten Engelsvernichter auf sie herabsausen. Mit einem surrenden Geräusch landet er genau dort, wo sich ihre Hände kreuzen. Ich habe mich bewusst dafür entschieden, dass sie das erleiden soll, was ihr ach so toller Jesus erlitten hat. Nur in der Schnellversion. Schließlich habe ich nicht den ganzen Tag Zeit.

Durch die Schmerzen, die die Klinge in ihr auslöst, schafft es seine Mutter, meine Manipulation zumindest zum Teil zu durchbrechen. Sie schreit laut auf und versucht, sich zu winden. Lachend wandere ich zu ihren Füßen und lasse dort die nächste Klinge hinabschmettern.

Ihr schmerzhafter Aufschrei ist Musik in meinen Ohren. Eine sehr schöne Melodie, die meine innere Dämonin zufrieden seufzen lässt. Dies ist der erste Schritt unserer Rache, der zur unvermeidlichen Zerstörung führen wird.

Bevor ich zum Finale ansetze, wende ich mich ein letztes Mal Carissimi zu. »Nun, kleiner Engelsbastard. Was denkst du, wie werden die Erzengel dich beurteilen, was die Erfüllung ihres Auftrags angeht? Du sollst mich töten und dann schaffst du es nicht einmal, deine Mutter zu beschützen. Ich muss schon sagen, den Job, mich zu töten, machst du genauso schlecht, wie auf mich aufzupassen. Aber mach dir nichts draus, ich bin dir einfach haushoch überlegen.« Ich mache eine kunstvolle Pause, bevor ich mit der Hand, in der ich den letzten Engelsvernichter halte, auf seine Mutter deute. »Da ich manchmal auch großzügig sein kann, bekommst du hiermit die letzte Chance, mit deiner Mutter zu sprechen.«

Carissimi ist anzusehen, dass ihm etwas auf der Seele brennt. Gerade, als er den Mund öffnet, um etwas zu sagen, hole ich aus und lasse das letzte Wurfmesser im Herz seiner Mutter landen. »Hups, da warst du wohl zu langsam.«

Gierig beobachte ich das Werk der Engelsvernichter. Sie beginnen, rot zu leuchten. Carissimis Mutter reißt die Augen auf. Der Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet, als sich das Leuchten auf ihren Körper ausbreitet. Ihr Körper beginnt, heftig zu zittern. Blut läuft aus ihren Augen, der Nase und dem Mund. Überrascht weiche ich einen Schritt zurück, während sich Entsetzen in ihrem Gesicht breitmacht. Blut rinnt an ihrem Gesicht herab und tropft auf den Boden. Carissimi schreit, tobt und fleht, während er sich immer wieder an die Wunde an seinem Bauch fasst. All die Worte nutzen nichts, denn seine Mutter verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen Aschehaufen, der von einer starken Windböe erfasst und davongetragen wird. Das war … wow.

Unheimliche Stille legt sich über den Ort. Carissimis Schreie sind verstummt. Bevor ich mich ihm zuwende, gehe ich noch einmal in mich. Sollte ich ein schlechtes Gewissen haben? Mit Sicherheit. Müsste ich mit dem Engelsbastard Mitleid haben? Ganz gewiss. Hätte ich seine Mutter nicht töten sollen? Das wäre sicherlich besser gewesen. Interessiert es mich? Ganz und gar nicht. »Weißt du, es hätte niemals auf das hier hinauslaufen müssen. Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind deine Erinnerungen verschwunden. Langsam bin ich davon auch überzeugt. Dennoch ändert es nichts daran, dass ich vor langer Zeit ein Versprechen gegeben habe. Nun bin ich tatsächlich so großzügig und helfe dir auf die Sprünge: Damals hast du mir geholfen, als ich wirklich tief in der Patsche saß. Du hast mir das Leben gerettet, indem du mich beschützt hast, und ich so die Kirche betreten konnte, damit meine Tarnung nicht auffliegt. An diesem Tag habe ich dir geschworen, sollte ich wegen dir in der Kirche verbrennen, wirst du es bereuen. Na, klingelt da etwas in deinem Kopf? Nein? Macht nichts. Ich gebe dir noch einen Denkzettel mit auf den Weg.«

Ich verbeuge mich spöttisch vor ihm, schließe die Augen und gewähre meiner Dämonin die Oberhand. Dank ihr beschwöre ich das Fegefeuer und lasse es auf die Holzhütten los.

Es ist schon seltsam, dass ich bisher keinen Menschen gesehen, geschweige denn gehört habe. Hat uns jemand abgeschirmt? Sind vielleicht keine hier? Oder war es sogar meine Dämonin, die uns versteckt hat? Nein, solche Kräfte hat sie nicht, oder? Ach, was soll’s.

Mit irrem Blick beobachte ich, wie sich die Flammen gnadenlos durch das Holz fressen. Es dauert nicht lange, bis ich die ersten Menschen schreien höre. Ja, wir sind nicht allein und die Bewohner sind jetzt auf jeden Fall wach.

Im Gegensatz zum normalen Feuer ist das Fegefeuer von der Natur nicht abhängig. Deshalb frisst es sich schneller und unnachgiebiger durch das Holz. Nichts und niemand hält die Flammen auf. Es enttäuscht mich fast, dass innerhalb kürzester Zeit das Dorf und seine Bewohner nur noch ein Häuflein Asche sind.

Unheilvolle Stille legt sich erneut über diesen Ort. Carissimi hat sich immer noch nicht vom Fleck bewegt. Der Engelsvernichter raubt ihm sämtliche Kräfte, sodass seine Augenlider bereits flattern.

»Tja, also … War nett, dich getroffen zu haben!« Grinsend sammle ich die drei Engelsvernichter ein, die Carissimis Mutter getötet haben, und stopfe sie in meine Tasche.

Ich will mich gerade auf die Suche nach Pecus begeben, als der Engel hinter mir kläglich wimmert. Angewidert spucke ich vor seine Füße. »Reiß dich doch endlich zusammen! Das ist einfach nur erbärmlich!«

Doch der Engel achtet gar nicht auf mich. Fassungslos starrt er zu der Stelle, an der seine Mutter gestorben ist. Nichts ist von ihr übrig.

Pecus tritt schnaubend zwischen zwei Bäumen hervor. Es ist an der Zeit, von hier zu verschwinden. Das schwarze Einhorn trabt auf mich zu und knickt die Vorderbeine ein. Ich schwinge mich auf seinen Rücken, presse die Tasche an meine Brust und sehe ein letztes Mal zu dem am Boden liegenden Engel. »Denk an meine Worte. All diese Menschen und deren Schutzengel sind wegen dir gestorben. Du allein trägst die Schuld daran, dass ich zu solchen Mitteln greifen musste. Ich breche niemals mein Versprechen. Darum vergiss nicht: Solltest du es tatsächlich schaffen, dich endlich von dem Engelsvernichter zu befreien und danach auch noch am Leben zu bleiben, werde ich dich finden und endgültig vernichten, Carissimi. Ich werde dich und all die himmlischen Geschöpfe restlos auslöschen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«

Pecus wiehert laut und steigt mit den Vorderhufen in die Höhe. Er dreht sich um, breitet seine Flügel aus und dann sind wir schon in der Luft.

Dichte Rauchschwaden haben sich über das Dorf gelegt und verdecken den Anblick der Zerstörung. Ein irres Lächeln liegt auf meinen Lippen, während eine einzelne Träne über meine Wange huscht. Das, was ich gerade getan habe, wird der Anfang vom Ende sein.
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Die Schmerzen, die das Messer in meinem Bauch verursacht, sind kaum auszuhalten. Mein ganzer Körper ist verkrampft. Meine Zähne presse ich so fest zusammen, dass mein Kiefer bereits knackst. Ich fühle mich, als wäre ich ein alter Mann, der kurz davor ist, seinen letzten Atemzug zu machen. Alles an mir zittert und ist furchtbar schwach.

Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen starre ich zu der Stelle, an der eben noch meine Mutter lag. Sie ist von mir gegangen, genauso wie das ganze Dorf ausgelöscht worden ist. Der pechschwarze Rauch, der von den verbrannten Häusern aufsteigt, lässt mich husten. Noch immer kann ich es nicht fassen, dass Mania das Fegefeuer auf der Erde beschwören konnte. Meine Mutter hat prophezeit, dass sie dazu fähig ist, doch ich habe ihr nicht geglaubt. Die Dämonin ist verdammt stark!

Bewegungsunfähig und voller Unglauben habe ich mit angesehen, wie die Flammen ihr grausames Werk vollzogen haben. Als das Feuer verschwunden ist, spürte ich so etwas wie Erleichterung in mir aufsteigen. Wenigstens wurde der Wald verschont. Nicht auszumalen, wie schrecklich das Fegefeuer dort gewütet hätte.

Stöhnend kralle ich mich in die Erde. Ich spüre das Pulsieren der Natur, was mir neue Kraft schenkt. Keuchend lege ich mich auf die Seite. Als das Einhorn vorhin gestiegen ist, konnte ich aus dem Augenwinkel sehen, wie sein Schweif das Bannmal verwischt hat. Ob Mania das aufgefallen ist? Interessiert sie das überhaupt?

Es hat nicht den Anschein gemacht, als wäre der Dämonin überhaupt etwas wichtig. In ihren Augen hat der pure Wahnsinn gelodert und das jagt mir eine höllische Angst ein. Sie ist definitiv zu allem bereit, um das zu bekommen, was sie will.

Glück für mich, dass das Einhorn mir eine Möglichkeit eingeräumt hat, den Bannkreis verlassen zu können, um nach Hilfe zu suchen. Doch das ist leichter gesagt, als getan. Keuchend und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht richte ich mich auf. Meine Hand zittert, als ich versuche, rund um die Klinge starken Druck auszuüben, damit ich nicht verblute. Dennoch quillt mein Blut unaufhaltsam aus der Wunde. Meine weiße Robe ist durchtränkt und klebt auf meiner Haut.

Mein Herz schlägt unregelmäßig, während ich so dasitze, die Hand auf die Wunde presse und mich mit geweiteten Augen umsehe. Die ganze Situation fühlt sich an wie ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt. Wie konnte das nur geschehen?

Die Stimme in meinem Kopf meldet sich mal wieder zu Wort. Sie fleht mich an, die Klinge aus mir herauszuziehen, und verspricht, dass es mir danach besser gehe. Schwer atmend starre ich den Griff der Waffe an. Im Himmel habe ich unzählige Gerüchte über diese Engelsvernichter gehört. Es wurde behauptet, dass diese Waffen nicht mehr existieren würden. Doch gerade steckt verflucht noch mal eins in meinem Bauch!

Mein Zögern läutet unweigerlich meinen Untergang ein. Die Klinge raubt meine Kräfte. Ich kann mich nicht mehr aufrecht halten. Seufzend lege ich mich hin. Dabei drücken meine Flügel unangenehm im Rücken, doch es ist mir egal. Ich fühle mich so unendlich müde. Nur einmal kurz die Augen schließen, dann … ja dann wird alles besser werden.

Keuchend starre ich durch das Loch im Blätterdach den strahlend blauen Himmel an. Das schlechte Gewissen plagt mich. Wieso nur habe ich die Dämonin nicht schon damals in der Kirche getötet? Hätte ich es doch nur getan! Dann wäre meine Mutter noch am Leben und die unschuldigen Bewohner dieses Dorfes hätten nicht solch einen grausamen Tod gefunden. Es …

Ich stöhne laut, als eine erneute Schmerzwelle meinen Körper durchzuckt. Meine Augen werden schwer. Ich bin kurz davor wegzudriften, als das Wiehern eines Pferdes mich aufschreckt. Ist Mania etwa zurückgekommen, um ihr grausames Werk zu beenden?

Panik erfasst mich, doch ich entspanne mich, als ich ein fremdes Pferd entdecke, das gemächlichen Schrittes auf mich zukommt. Vor mir bleibt es stehen und schnaubt laut. Langsam sehe ich an den mageren Beinen hinauf. Es ist so dürr, dass sämtliche Knochen aus seiner Haut herausstechen. Die Mähne und der Schweif wirken zerrupft, sodass sie fast nicht mehr zu erkennen sind. Das Tier kommt mir seltsam bekannt vor.

Meine müden Augen betrachten den Reiter. Sein Gesicht ist eingefallen und verhärmt. Man könnte meinen, dass er nur noch einige Tage zu leben hätte. Sein Haar ist licht, doch sein Blick gleitet wachsam umher. Die prunkvolle Rüstung an seinem Körper gibt ihm den Anschein eines mächtigen Mannes.

Ich glaube zu träumen. Noch nie habe ich so etwas gesehen. Seine lodernden Augen bohren sich in meine. Mir stockt der Atem, als ich endlich begreife, wer dort vor mir steht. Es ist Tod, der vierte apokalyptische Reiter und Manias Vater!

»Carissimi?«, fragt er verdutzt.

Stöhnend versuche ich, mich aufzurappeln, doch der Engelsvernichter hat mir bereits zu viel meiner Kraft geraubt. Vermutlich sollte ich besorgt sein, dass der Reiter meinen Namen kennt. Doch für den Moment bin ich einfach nur froh, nicht mehr allein zu sein. »Bist du hier, um das Werk deiner Tochter zu beenden?« Ich spüre, wie mein Herz immer weniger Blut durch die Venen pumpt. Meine Arme beginnen zu schmerzen, die Beine zu kribbeln.

»Was ist passiert? Warum steckt ein Engelsvernichter in deinem Bauch? Das … Du … Ich kann dir helfen. Also bleib verdammt noch mal am Leben, während ich weg bin, verstanden?« Tod und sein Pferd verschwinden galoppierend im Wald.

Keuchend versuche ich zu atmen, es fällt mir immer schwerer. Die Augen fallen mir zu, bis mir Manias Worte in den Sinn kommen. Wenn ich das Messer herausziehe, wird es mir besser gehen. Eine List oder hat sie die Wahrheit gesagt?

Ich starre den Griff der Klinge finster an. Ich muss hoffen, dass die Dämonin die Wahrheit gesagt hat, denn ich bin mir nicht sicher, wie lange der Reiter braucht, bis er wieder bei mir ist. Möglicherweise ist es dann bereits zu spät. Zischend nehme ich all meinen Mut zusammen, packe den Engelsvernichter am Griff und ziehe ihn mit einem Ruck heraus. Ein Schrei dringt aus meiner Kehle, als ich das Messer von mir wegwerfe. Es dauert nur einen Moment, bis sich Erleichterung in mir breitmacht und ich tatsächlich lächle. Die Dämonin hatte recht. Das Atmen fällt mir viel leichter und ein Teil meiner Lebenskraft kehrt zurück. Doch dafür rinnt nun noch mehr Blut aus der Wunde.

Mit geschlossenen Augen presse ich meine Hände darauf, in der Hoffnung, dass Manias Vater bald wieder auftaucht, um mir zu helfen.

Ich habe Glück. Einige Sekunden später höre ich die donnernden Schritte des Pferdes. Hilfesuchend sehe ich zu dem Mann hinauf, der eilig von seinem Tier absteigt. Langsam beugt er sich über mich. Davor scannt er die Umgebung, als würde er jeden Moment erwarten, angegriffen zu werden. In seiner linken Hand hält er einen wunderschönen Blumenstrauß, was mir ein trockenes Lachen entlockt. Blumen können mich zwar nicht retten, aber immerhin sind sie nett anzusehen.

Ein Hustenanfall erfasst mich. Erschrocken stelle ich fest, dass ich Blut spucke. Das ist nicht gut.

Der Mann scheint gar nicht zu bemerken, dass es mir immer schlechter geht. Seelenruhig zupft er die weißen Blüten von den Blumen. Anschließend reißt er meine weiße Tunika um die Wunde herum auf. Vorsichtig hebe ich meinen Kopf. Das Blut benetzt bereits den Boden. Der Anblick lässt mich ganz schwummrig werden.

Mit gerunzelter Stirn beobachte ich Tod dabei, wie er sorgsam die Blüten auf die Einstichstelle legt. Ich möchte ihn fragen, ob er ganz bei Sinnen ist. Was sollen die weißen Blüten schon bringen? Die haben schließlich keine Zauberkräfte. Meine Gedanken werden unterbrochen, als ich plötzlich spüre, wie sich etwas durch meine Eingeweide brennt. »Was hast du mit mir gemacht?«

Der Mann drückt meine Schultern gegen den Boden. Ich verstehe nicht, was gerade passiert. Mein Bauch fühlt sich an, als würden meine Eingeweide schmelzen und sich bis in mein Rückenmark brennen.

»Beruhige dich! Hat dir deine Mutter nichts über diese Blume verraten? Glaubst du ernsthaft, dass eine Wunde ohne Schmerzen so schnell verheilen kann? Also versuche, gleichmäßig zu atmen. Es wird gleich besser werden.«

Mit großen Augen sehe ich zu ihm auf. Sein Blick bohrt sich in meinen und lenkt mich für einen Moment ab. Ich versuche, mich zu entspannen, aber das Brennen wandert weiter, windet sich wie eine Schlange durch meinen Körper. Als ich glaube, von innen zu verglühen, ebbt der Schmerz ab, während sich ein wohliges Gefühl in mir ausbreitet. Seufzend schließe ich meine Augen und entspanne mich. Noch nie habe ich mich über etwas so sehr gefreut. »Was ist das?«, frage ich heiser.

»Götterblumen. Sie können Wunden von Engeln heilen. Du hast Glück, denn diese Pflanze gibt es nur hier im Wald. Das hast du Mutter Natur zu verdanken. Ohne sie wärst du jetzt tot und deine Seele würde im Nirwana ein neues Zuhause finden.«

»Du wirst mich also nicht töten?«, will ich sicherheitshalber wissen. Klar, er hat mich gerade gerettet. Aber er ist der Vater von Mania. Da ist es doch selbstverständlich, dass ich Zweifel habe.

»Carissimi, ich bitte dich! Denkst du ernsthaft, ich würde solch einen Aufwand betreiben, nur um dich dann doch zu töten? Ich bin enttäuscht von dir, so kenne ich dich gar nicht! Erzähl mir, was hier passiert ist, wobei ich es mir schon denken kann.«

Angestrengt durchforste ich meine Gedanken nach einer Erinnerung an Manias Vater. Kennt er mich? Dann muss ich doch eine Erinnerung an ihn besitzen! Doch immer noch liegt alles hinter düsterem Nebel verborgen.

Sein nachdenklicher Blick ruht auf mir, was mich nervös werden lässt. »Du erinnerst dich an nichts?« Ungläubig starrt mich der apokalyptische Reiter an.

»An was sollte ich mich denn erinnern?«

Tod wäre nicht einer der vier Reiter, wenn er nicht ebenfalls die Kunst der Verschleierung beherrschen würde wie Erzengel Gabriel. »So ist das also. Ich muss schon sagen, Gabriel hat an dir eine meisterhafte Leistung vollbracht. Niemals habe ich so einen starken Zauber gesehen. Er hat es geschafft, solch emotionale Erinnerungen in dir zu verstecken. Wirklich grandios!« Tod wendet sich ohne ein weiteres Wort von mir ab und steigt auf sein Pferd, das nervös mit den Hufen scharrt. Bevor die beiden davonstürmen, dreht er sich noch einmal zu mir. »Carissimi, es ist wichtig, dass du die Manipulation durchbrichst. Nicht Mania ist im Moment dein größter Feind, sondern die Zeit. Du solltest dich also beeilen. Ich spüre, dass sie bald noch etwas viel Schlimmeres tun wird, als deine Mutter zu töten.«

Verwirrt liege ich da und betrachte den Mann, wie er die rechte Hand hebt. Mein Verstand will nicht begreifen, was der Reiter mir mitgeteilt hat. Meine Augen weiten sich, als ich die verstorbenen Seelen, die Manias Feuersbrunst zum Opfer gefallen sind, wahrnehme. Sie folgen dem stummen Ruf des apokalyptischen Reiters und sammeln sich um ihn und sein Pferd. Traurig frage ich mich, was nun mit ihnen passiert. Werden alle in den Himmel gelangen? Oder müssen einige den Weg in die Hölle antreten?

Der Reiter verschwindet mitsamt den Seelen im Wald und lässt mich mit verwirrenden Gedanken zurück. Ich glaube Tod, wenn er sagt, dass seine Tochter noch etwas viel Schlimmeres vorhabe. Mania ist vom Wahnsinn zerfressen. Bereit, alles zu tun, um ihr Ziel zu erreichen.

Seufzend rapple ich mich auf. Dabei stelle ich staunend fest, dass ich keine Schmerzen mehr spüre. Die Pflanze hat mich tatsächlich vollständig geheilt! Nur meine Blut durchtränkte Tunika zeugt davon, was mir passiert ist. Die Erinnerung daran wandert schnell in den Hintergrund. Tods Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Was hat er gemeint mit: Ich solle die Manipulation durchbrechen? Etwa den dichten Nebel, der meine Erinnerungen verborgen hält?

Die Worte des Reiters lassen nur den Schluss zu, dass Gabriel daran schuld ist. Irgendwie auch naheliegend. Sein seltsames Verhalten, der Streit der Erzengel, bevor sie mich auf die Erde geschickt haben. Ja, ihm traue ich solch eine Tat durchaus zu. Aber ich bin sein Sohn, muss er nicht auf mich achten und nur das Beste für mich wollen? Hat er mich wie eine Marionette behandelt, damit er das bekommt, was er will? Stöhnend fahre ich mir über das Gesicht. Das ist alles so verwirrend.

Mit einem Kloß im Hals sehe ich mich noch einmal um. Kein einziges Haus ist mehr zu erkennen. Die Rauchschwaden haben sich verzogen. Vereinzelt liegen verkohlte Holzstücke herum. Es stimmt mich traurig, dass so viele Menschen und Engel den Tod gefunden haben. Das haben sie nicht verdient und wie Mania gesagt hat, ist es wohl meine Schuld. Auch wenn ich nicht weiß wieso. Diese Last drückt unaufhaltsam auf meine Schultern.

Tränen rinnen an meinen Wangen herab. Das Atmen fällt mir auf einmal schwer. Hier habe ich meine Mutter das erste und letzte Mal in meinem Leben getroffen. Ihr grausamer Tod lässt mein Herz in tausend Teile zersplittern.

Ich hole tief Luft, versuche den Kloß in meinem Hals wegzuatmen, während sich meine Gedanken klären. Für die Verstorbenen kann ich nichts weiter tun, als ihnen das stumme Versprechen zu geben, niemals zu vergessen, was hier geschehen ist. Dafür werde ich mir den Anblick ganz genau einprägen.

Langsam laufe ich durch das Dorf, mustere jedes verbrannte Stück Boden und spüre die Schuld in mir. Erstaunt halte ich inne. Da ist etwas Grünes. Neugierig beuge ich mich vor. Ich habe mich tatsächlich nicht getäuscht. Vorsichtig wische ich um das zarte Gewächs die verbrannte Erde weg. Die Pflanze gleicht der Götterblume, deren Blüten mir das Leben gerettet haben.

Überrascht richte ich mich auf, als die Pflanze innerhalb von Sekunden zu einer stattlichen Blume heranwächst. Mit großen Augen sehe ich mich um. An jedem Fleck verkohlter Erde sprießen diese sonderbaren Götterblumen empor, bis sie ihre normale Größe erreicht haben. Das treibt mir erneut Tränen in die Augen. Aus etwas Bösem kann trotzdem etwas Gutes entstehen. Und das gibt mir Hoffnung.

Tods Worte kommen mir wieder in den Sinn. Ich soll mich wieder Erinnerung, denn die Zeit drängt. Zu gerne würde ich den Schleier in meinem Kopf entfernen und mich an meine Vergangenheit erinnern!

Fest entschlossen setze mich im Schneidersitz auf den staubigen Boden. So wie meine Mutter es mir beigebracht hat, schließe ich die Augen, versuche mich zu entspannen und rufe mir ihre Anweisungen in Erinnerung, wie ich mit der Natur kommunizieren kann.

Ich lasse die Umgebung auf mich wirken. Der Wald, dessen Bäume mir eine sanfte Melodie zuflüstern. Die Vögel, die langsam aus ihren Verstecken kommen, um mit dem Wald zu musizieren. Die Macht der Natur pulsiert unter mir. Dieses gewaltige Gefühl berauscht mich. Irgendwie muss ich es schaffen, diesen düsteren Nebel zu durchdringen!
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Kaum hat Pecus mich am Hof abgesetzt, verschwindet er schon in der Scheune. Einen Moment sehe ich ihm nach und eile schließlich zum heruntergekommenen Haus. Die Sonne steht bereits im Zenit und brennt unnachgiebig auf mich herab. Es ist schon seltsam, wie schnell die Zeit vergeht. Fühlt es sich doch so an, als hätte ich Carissimi gerade erst das Messer in den Bauch gejagt und seine Mutter getötet.

Allein der Gedanke an seine blutgetränkte Robe verursacht in mir eine tiefgehende Unruhe. Ich fühle mich rastlos. Als stünde mein Körper unter Strom. Doch was soll ich dagegen tun?

Ich haste in mein Zimmer, um Maria zu entgehen, die im Wohnzimmer irgendetwas im Fernsehen ansieht. Im Moment kann ich die Anwesenheit der alten Dame nicht ertragen. Im Raum mit den scheußlichen Blumenmustern angekommen laufe ich hin und her. Ich fühle mich nicht gut. Tatsächlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Carissimis Mutter getötet habe. Den Hass, den ich dabei gefühlt habe, war grenzenlos und jetzt? Jetzt bereue ich meine Tat.

Es dauert nur einen Herzschlag, bis meine Dämonin die Unruhe verschwinden lässt, indem sie meine Gedanken an Caris abschirmt und ganz weit in den Hintergrund drängt. Mitten im Zimmer bleibe ich stehen. Ohne das schlechte Gewissen weiß ich nun, was zu tun ist.

Stumm danke ich meiner Dämonin, dass sie mich wieder auf das Wesentliche fokussieren lässt. Leise schließe ich die Zimmertür und drehe den Schlüssel herum. Unter der losen Diele ziehe ich das Buch aus meinem Palast heraus, setze mich damit auf das Bett und konzentriere mich auf den ledernen Einband. In der Hölle wird gemunkelt, dass sämtliche Bücher des Teufels mit Menschenhaut eingebunden sind. Ein Schauer jagt über meinen Rücken. Nein, das stimmt sicherlich nicht.

Ich dehne meine Schultern, atme tief durch und spüre neue Energie meinen Körper erfüllen. Wenn ich den Himmel in Dunkelheit stürzen will, muss ich endlich herausfinden, wie ich Leraje beschwören kann. Die Zeit, von meinem Plan zurückzutreten, ist sowieso schon längst vorbei.

Dieser Schatz vor mir wird mir alle Informationen liefern, die ich brauche, um den mächtigen Dämon auf die Erde zu rufen. Der wird mir helfen, die Erzengel zu vernichten, da bin ich mir sicher. Hat er schließlich mindestens einen guten Grund dazu, wenn man den Gerüchten in der Hölle Glauben schenken mag. Eigentlich wollte ich Paymona schon immer nach der Geschichte, die die beiden verbindet, und dem Wahrheitsgehalt fragen. Doch das Miststück hätte mich mit Sicherheit angelogen.

Gerade, als ich die erste Seite aufschlagen will, höre ich Maria von unten rufen. »Mania! Kommst du mal?«

Augenrollend überlege ich, einfach Nein zu sagen. Gerade habe ich wahrlich Besseres zu tun, als mich mit der alten Dame zu unterhalten. Außerdem, wer weiß, was sie mir jetzt erzählen will. Aber ich möchte sie nicht vor den Kopf stoßen. »Moment!«

Das Buch verstecke ich unter der scheußlichen Bettdecke und gehe zur Tür. Als ich den Schlüssel berühre, stelle ich mit Erschrecken fest, dass sich mein Dämonenmal inzwischen bis zu meiner linken Hand ausgebreitet hat. Ich bekomme ein ungutes Gefühl. Was hat das zu bedeuten?

Eilig sperre ich mein Zimmer auf und renne ins Badezimmer, um mich im Spiegel zu betrachten. Tatsache. Von meiner linken Gesichtshälfte wandern die dunklen Adern zu meinem Hals über die linke Schulter bis hin zu meiner Handfläche. Es verunsichert mich, dass etwas mit mir nicht zu stimmen scheint.

»Mania?«

»Bin schon unterwegs!«

Meine Gedanken fahren Achterbahn, als ich langsam die Stufen hinabsteige. Marias Blick liegt besorgt auf mir, was mir fast entgangen wäre. So sehr lenkt mich das Dämonenmal ab. »Kann ich dir bei etwas behilflich sein?«, will ich gespielt fürsorglich wissen.

»Ja, das kannst du in der Tat. Los, setz dich zu mir in die Küche, wo ich uns etwas Leckeres koche und wir uns unterhalten können. Ich habe dich schon so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Ich werde stutzig, als die alte Dame losmarschiert, ohne auf eine Antwort zu warten. Es wirkt fast so, als wollte sie etwas Wichtiges mit mir besprechen. Oder täusche ich mich? Schulterzuckend folge ich ihr und lasse mich seufzend auf einen Stuhl sinken.

»Irgendetwas bedrückt dich. Sag mir, was los ist.« Maria hantiert lautstark mit einigen Töpfen, die sie auf der Herdplatte abstellt. Dann beginnt sie Zwiebeln, Paprika und Karotten zu schneiden. Sie scheint gar nicht auf mich zu achten, während sie in ihre Arbeit vertieft ist.

Darum habe ich genügend Zeit, mir eine plausible Ausrede einfallen zu lassen. Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass mein Dämonenmal, das sie als Mensch sowieso nicht sehen kann, gewachsen ist und ich keine Ahnung habe wieso. »Ach, weißt du. Manchmal fühle ich mich so verloren. Kennst du das?«

Und das ist nicht einmal gelogen. Manchmal habe ich tatsächlich das Gefühl, allein in einem reißenden Fluss gefangen zu sein, wo ich hilflos versuche, das rettende Ufer zu erreichen.

Das leise Lachen von Maria holt mich aus den Gedanken. »Wer kennt dieses Gefühl nicht? Schon oft habe ich mich so gefühlt. Doch daran geht man nicht kaputt, sondern lernt daraus. Egal, was dich bedrückt, sobald es überstanden ist, wird es dir gar nicht mehr so schlimm vorkommen. Da bin ich mir sicher.«

Stirnrunzelnd beobachte ich sie beim Kochen, während ich über das Gesagte nachdenke. »Glaubst du wirklich?«, frage ich neugierig.

»Natürlich! Du bist eine starke, unabhängige Frau. Egal, was bei dir los ist. Schon bald wird Licht die Dunkelheit, die dich zu belasten scheint, erhellen.«

Während Maria das Mittagessen zaubert, frage ich sie nach ihrer Vergangenheit aus. Ich spüre, dass es sie glücklich macht, mir von ihrer Kindheit zu erzählen, die sie auf ebendiesem Bauernhof erlebt hat. Wir essen gemeinsam und unterhalten uns noch eine Weile, bevor wir den Abwasch tätigen. Je länger ich mich mit solch belanglosen Arbeiten beschäftige, desto unruhiger wird meine Dämonin.

Sie brennt geradezu darauf, dass ich endlich in dem Buch lese, um mehr über die Beschwörung von Leraje in Erfahrung zu bringen. Schließlich ist es das letzte Puzzlestück, das ich benötige, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.
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Die Macht der Natur formt sich in meinem Körper zu einer riesigen Lichtkugel und sprengt die Ketten, die Gabriel mir auferlegt hat. Dieser unbändige Hass, den ich so oft gespürt habe und mir nicht erklären konnte, fällt einfach von mir ab wie ein leichtes Tuch. Der Nebel wird vom hellen Licht aufgelöst. Meine Gedanken werden von den befreiten Erinnerungen regelrecht überflutet.

So viele Bilder strömen durch meinen Kopf, dass es fast zu viel ist. Ich bin geschockt. Erschüttert. Kann nicht fassen, wozu Gabriel mich gebracht hat. Stumme Tränen verlassen meine Augen. Mania war diejenige, die mir gezeigt hat, was es heißt, jemanden unabdinglich zu lieben. Um bei ihr zu sein, habe ich damals alles aufgegeben. Mein Zuhause im Himmel. Meine Engelsflügel. Doch sie hat noch mehr geopfert, um mich wieder glücklich zu machen.

Die Schuld lastet schwer auf mir. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Das Leid, das ich Mania zugefügt habe, schnürt mir die Kehle zu. All die Gefühle prasseln auf mich ein. Schmerz, Leid, Kummer und tiefe Trauer. Alles dreht sich. Es ist schwer, die Bilder zu verarbeiten.

So viele sind wegen mir gestorben. Weil ich das Mädchen, das ich liebe, so sehr verletzt habe. Sie ist eine Dämonin. Okay, eine Halbdämonin. Gnade ist für sie ein Fremdwort. Natürlich will sie Rache für das, was ich ihr angetan habe. Würde mein Dämon noch leben, der sich dank des Blutschwurs mit Mania in mir eingenistet hat, hätte ich nicht anders gehandelt. Wie konnte ich nur zulassen, dass es so weit kommt?

Schuldgefühle zerfressen mein Innerstes. Ich blinzle mehrmals, während ich fieberhaft nach einer Lösung suche, damit die Gefühle aufhören, mich zu zerstören. Ich hole tief Luft und starre in die Baumkronen. Mit jedem Atemzug legt sich der Aufruhr. Es hat keinen Sinn und ist vor allem nicht richtig, die Schuldgefühle in mir begraben zu wollen. Ich muss lernen, damit umzugehen und nach vorn zu blicken. Alles, was passiert ist, seitdem Gabriel mich wieder zu einem Engel gemacht hat, war eine einzige Lüge. Es war nicht in Ordnung, dass der Erzengel mich mit solch einem mächtigen Zauber belegt hat, damit ich die Liebe zu Mania vergesse.

Entschlossenheit macht sich in mir breit. Ich mag schuld daran sein, dass die Menschen und meine Mutter gestorben sind. Doch der wahre Sünder befindet sich oben im Himmel und fläzt sich vermutlich faul auf seinem Thron im Refugium der Erzengel. Gabriel ist derjenige, der mich ohne den Hauch eines schlechten Gewissens manipuliert hat.

Es wird Zeit, Antworten zu verlangen. Trauern kann ich später. Jetzt muss ich handeln, um noch Schlimmeres zu verhindern. Außerdem werde ich ihm zeigen, was es heißt, die Schuld auf seinen eigenen Schultern zu tragen.

Knurrend breite ich meine Flügel aus und steige in die Luft. Um in den Himmel zu gelangen, muss ich die Pforte am Waldrand des kleinen Dorfes passieren, durch die ich auf der Erde gelandet bin.

In der Welt der Menschen gibt es genau fünf Orte, an denen sich die Eingänge zum Himmel befinden. Wenn man sie alle auf einer Weltkarte verbinden würde, erkennt man ein Kreuz. Zumindest erzählen das die anderen Engel.

Als ich das Dorf mitten im Wald durch die schmale Öffnung zwischen den Baumkronen verlasse, empfängt mich kühler Flugwind. Die Sonne geht gerade unter, während ich mich auf den Weg zur Himmelspforte mache.

Die abendliche Kühle vertreibt auch die letzten Nebelschwaden aus meinem Gedächtnis. So viele Momente, innige Augenblicke, die ich mit Mania geteilt habe, tauchen auf. Mania hatte schon damals, als ich sie davor beschützt habe, in der Kirche zu verbrennen, etwas an sich, was mir nicht aus dem Kopf ging.

Es hat lange gedauert, bis ich wusste, was genau das bedeutete. Aber irgendwann war es mir klar. Ich mochte sie, bis es Liebe wurde. Sie hat mir gezeigt, dass es nicht wichtig ist, was andere von einem denken. Sie hat mich gelehrt, dass es okay ist, auch mal egoistisch zu sein. Sie war an meiner Seite, als mein damaliges Leben wie ein Kartenhaus zusammengefallen ist. Das Band zwischen uns wurde von Tag zu Tag stärker, hat alle Widrigkeiten, die in der Hölle auf uns gewartet haben, überstanden. Sie wollte mich ziehen lassen, um mich wieder glücklich zu sehen. Solch eine selbstlose Tat habe ich nicht ein Mal im Himmel erleben können. Und dank Gabriel habe ich dieses Band zerstört.

Völlig außer Atem lande ich nach einiger Zeit auf der Anhöhe am Waldrand. Mit gerunzelter Stirn laufe ich suchend hin und her. Hier muss doch der verflixte Eingang sein! »Verdammt!«, brülle ich in den Wald hinein und schlage mit meiner Faust gegen einen Baum.

Das muss Gabriels Werk sein! Wieso sperrt er mich vom Himmel aus? Meine Flügel sind nicht stark genug, um zu der Wolke zu fliegen, aber ich will verdammt noch mal Antworten!

Wütend kicke ich einen Ast zur Seite. Laut fluchend gebe ich dem Hass auf den Erzengel mehr Raum. Dabei wäre mir fast entgangen, wie jemand ein paar Meter entfernt aus dem Nichts auftaucht. Zu meiner Enttäuschung muss ich feststellen, dass es nicht Gabriel, sondern ein anderer Erzengel ist, der vor mir steht. Seine Flügel haben einen hellblauen Schimmer. Genauso wie die anderen trägt er eine weiße Tunika mit leuchtenden Symbolen darauf.

Mit zu Schlitzen verengten Augen mustert er mich, als würde er nach etwas suchen. »Du hast die Manipulation gebrochen?«, fragt er mit tiefer Stimme.

»Sieht wohl so aus. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Misstrauisch beobachte ich den Erzengel, der einen Schritt auf mich zukommt. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich habe Angst, wieder von der göttlichen Macht der Erzengel manipuliert zu werden. Doch nichts davon geschieht. Der Engel hebt entschuldigend die Hände und schenkt mir ein zögerliches Lächeln. »Mein Name ist Michael. Darauf hättest du auch von allein kommen können. Schließlich weiß jeder Engel, dass wir für die Jahreszeiten zuständig sind.«

Als würde ich in dieser Situation darüber nachdenken! Ich schlucke meine zynische Antwort herunter und komme auf das Thema zurück. »Ja, die Manipulation ist zerstört. Ich kann mich wieder erinnern. Mania hat meine Mutter getötet und ein ganzes Dorf ausgelöscht!« Noch immer bin ich darüber erschüttert und die Bilder werden mich mein ganzes Leben lang verfolgen. Ja, ich wusste lange Zeit nicht, wer meine Eltern sind, und meine Mutter habe ich nur kurz näher kennenlernen können. Unsere Verbindung als tief zu bezeichnen, wäre eine Lüge. Natürlich habe ich Zuneigung ihr gegenüber empfunden. Aber nicht so stark, wie es hätte sein können, wenn sie mich großgezogen hätte.

Im Himmel werden die Engelskinder niemals von ihren Eltern aufgezogen, sondern werden alle im Hauptgebäude einquartiert, wo sich andere um sie kümmern. Auf der Erde ist das anders. Die Beziehung zwischen Kindern und ihren Eltern ist liebevoller. Intensiver. Sie sehen alle so glücklich aus. Bei meinem ersten Aufenthalt an diesem Ort ist mir das bewusst geworden. Irgendwie bin ich neidisch deshalb. Ich hätte auch gern eine solch glückliche Kindheit gehabt. Doch der Zug ist schon lange abgefahren.

Wie dem auch sei. Meine Mutter ist tot. Mania wütet auf der Erde, was ganz sicher an ihrer Dämonin liegt, die immer stärker zu werden scheint. Und nun steht Erzengel Michael vor mir und sieht mich so erwartungsvoll an, als würde er etwas von mir wollen.

»Das wissen wir bereits. Ich bin hier, um dich deiner Aufgabe zu entbinden. Es wird an der Zeit, dass wir Erzengel es selbst in die Hand nehmen, die lächerliche Farce zu beenden.«

Überrascht mustere ich Michael, dessen Gesicht blanken Hass ausstrahlt. Sämtliche Alarmglocken fangen an, in meinem Kopf zu schrillen. Das ist keine gute Idee. Ganz und gar nicht. »Bist du dir sicher? Ich dachte, ihr dürft euch nicht in den Lauf der Dinge einmischen. Außerdem solltet ihr Mania nicht unterschätzen!«

»Was will eine kleine Halbdämonin gegen uns ausrichten? Ja, ihre Show im Dorf war beeindruckend, das muss ich zugeben. Aber das war es auch schon. Wir sind Erzengel und tragen die Macht Gottes in uns. Sie wird keine Chance haben. Und was das Schicksal angeht: Das geht dich nichts an!« Er klingt arrogant, ja sogar herablassend.

Innerlich schaudere ich. Wie kann man als solch mächtiges Geschöpf nur so naiv sein? Die Erzengel werden scheitern. Mania ist einfach zu gerissen. Sie will ihre Rache und sie wird diese bekommen, wenn wir keine Möglichkeit finden, sie aufzuhalten. Darauf möchte ich ihn gerade hinweisen, als er weiterspricht: »Wenn wir alles Weitere erledigt haben und Mania endlich tot ist, will Gabriel dich sehen. Ich denke, ihr habt einiges zu besprechen.«

Ich verschränke meine Arme und schnaube verächtlich. Und ob wir einiges zu klären haben! Aber natürlich hält mein sogenannter Vater es nicht für nötig, selbst aufzutauchen und das Gespräch mit mir zu suchen. Er schickt lieber jemand anderen. Langsam löse ich mich aus der abwehrenden Haltung und schüttle den Kopf. Meine Gedanken rasen. Das Interessante dabei ist, dass sich alles nur noch darum dreht, wie ich Mania helfen kann, damit die Erzengel sie nicht vernichten. Natürlich möchte ich nicht die Erzengel stürzen oder gar töten. Aber irgendwie muss man sie aufhalten können, ohne sich gegen sie zu stellen.

Aus dem Nichts drängen sich die Worte meiner Mutter in den Vordergrund. Die Katakomben! Ich musste ihr versprechen, dass ich diese aufsuchen werde, weil mich jemand dort erwartet. Ob diese Person mir helfen kann, zeitgleich Mania und den Himmel zu retten?

Als ich mich wieder auf Erzengel Michael konzentrieren will, stelle ich fest, dass er bereits verschwunden ist. Natürlich hat er es nicht für nötig befunden, sich zu verabschieden. Als wäre jedes weitere Wort bereits zu viel ihn.

Es nützt nichts, sich darüber und über die Arroganz der Erzengel aufzuregen. Es wird Zeit zu handeln. Zeit, den Katakomben einen Besuch abzustatten.

Hoffnung keimt in mir auf, als ich meine Flügel ausbreite und zur Kirche im Zentrum von Churchtown fliege. Ich lege all meine Zuversicht in die geheime Person, die dort auf mich wartet.

Doch die Hoffnung wird erstickt, als ich auf dem gepflasterten Platz vor der Kirche lande. Fassungslos starre ich die dunkle Eingangstür an. Das ehemals heilige Gebäude besitzt eine solch dunkle Aura, dass ich schaudere. Hier muss etwas Schreckliches passiert sein. Sogar die Gargoyles auf dem Dach sind verschwunden. Das ist nicht gut.

Die Versuchung ist groß, mich im Inneren der Kirche umzusehen, doch im Moment habe ich etwas Dringlicheres vor. Nachdem ich noch einmal einen unsicheren Blick auf die Kirche geworfen habe, umrunde ich das Gebäude. Ächzend öffne ich die große Klappe, die die Treppen zu den Katakomben offenbart. Langsam laufe ich die Stufen hinab und lausche. Kein verdächtiges Geräusch ist zu hören. Ich entdecke unweit von mir an der Wand eine eiserne Halterung, in der eine brennende Fackel steckt.

Es hat den Anschein, als würde mich jemand erwarten. Immer noch wachsam schnappe ich mir die Fackel. Kaum habe ich sie in der Hand, erklingt ein donnerndes Geräusch. Vor Schreck wäre mir fast der Stiel aus der Hand gerutscht. Langsam drehe ich mich um und stelle fest, dass die Klappe zugefallen ist.

Ich verharre einen Moment mit gespitzten Ohren. Als ich nichts Verdächtiges höre, folge ich vorsichtig dem Gang, der in einer riesigen Höhle endet. Erinnerungen drohen mich zu überrollen, als ich mich umsehe. So viel Schlechtes ist hier passiert. Hier habe ich davon erfahren, dass Gabriel mein Vater ist und mit Lilith gemeinsame Sache gemacht hat. Hier hat Mania meine Flügel zerstört und mich damit dem Tod geweiht. Und doch hat die Halbdämonin etwas Gutes, nein, etwas Wunderschönes daraus entstehen lassen.

Niemals werde ich Gabriels wutverzerrtes Gesicht vergessen, als er sich gegen mich entschieden hat und damit Mania zwang, zu handeln. Er wollte sie töten und ich weiß nicht warum. Aber den Schmerz, als meine Flügel verbrannt sind, spüre ich noch heute in meinem Rücken.

In der Höhle herrscht eine unheimliche Stille. Nur das stetige Tropfen von Wasser, das sich zu einer Pfütze bildet, ist zu hören. An einer der steinernen Wände erspähe ich einen verbrannten Ring. Hier muss Lilith zurück in die Hölle geschickt worden sein. Mania hat mir davon erzählt. Dabei ist das Grinsen nicht aus ihrem Gesicht gewichen.

Allein bei der Erinnerung an dieses Gespräch muss ich Lächeln. Doch mein Blick wird schnell wieder ernst und ich sehe mich konzentriert um. Ich kann niemanden entdecken. Hat sich meine Mutter geirrt? Aber irgendjemand muss in den Katakomben sein, sonst wäre die brennende Fackel nicht in der Halterung gewesen.

Hochkonzentriert taste ich jede noch so kleine Erhebung in der Höhle ab. Doch nirgendwo versteckt sich ein geheimer Mechanismus. So ein Mist! Noch einmal untersuche ich die gesamte Höhle. Ohne Erfolg.

Verzweiflung und Unsicherheit machen sich in mir breit. Ich beschließe, auch den Gang unter die Lupe zu nehmen. Mit wachsamem Blick gehe ich langsam zurück zu den Treppen. Dabei klopfe ich sorgsam die Wände ab, bis auf einmal meine Hand durch das Gestein gleitet. Erschrocken ziehe ich sie wieder heraus. Mein Herz rast. Was ist das?

Mein Mund ist trocken, als ich all meinen Mut zusammennehme. Ich weiß nicht, was mich erwarten wird. Ist mir die unbekannte Person wohlgesonnen? Sonst hätte meine Mutter mich nicht hierhergeschickt, oder? Mit gestrafften Schultern und hocherhobenem Kopf gleite ich durch die Wand.

Meine Augen weiten sich und ich bleibe überrascht stehen, als ich den wundersamen Ort vor mir mustere. Es riecht nach staubigen Büchern und vermodertem Holz. Noch nie habe ich eine so große Bibliothek gesehen. Sie macht den Anschein, als würde sie seit Anbeginn der Zeit existieren. Regale reihen sich dicht aneinander. Alle sind mit Büchern vollgestopft.

Meine neugierige Erkundung wird beendet, als ich ein Kribbeln in meinem Nacken spüre. Ich werde beobachtet. Nur, von wem? Achtsam halte ich Ausschau.

»Willkommen, Carissimi. Es wurde Zeit, dass du bei mir auftauchst. Ich warte nicht gern.« Ein Engel mit schwarzen Flügeln tritt aus dem Schatten eines Regals. Mir fällt vor Schreck fast die Fackel aus der Hand. Genauso muss ich ausgesehen haben, nachdem ich mich verwandelt hatte. »Wer bist du?«, frage ich vorsichtig.

»Ich bin nicht das, wofür du mich hältst. Wiederum bin ich das, was du denkst, was ich sein könnte.«

Was? Will mich der Engel auf den Arm nehmen? Wäre ich nicht so verwirrt, würde ich über seinen seltsamen Satz lachen. »Sag mir einfach, wer du bist!«, flehe ich.

»Nein, das werde ich nicht. Schon lange warte ich darauf, dass endlich jemand erkennt, wer ich bin. Und ehrlich gesagt bereitet es mir große Freude, euch unwissenden Narren dabei zuzusehen. Also streng deinen Kopf an. Bei dir habe ich die Hoffnung, dass du die Lösung finden wirst.«

Seine melodische Stimme kommt mir bekannt vor. Sie erinnert mich ein bisschen an die meiner Mutter. Aber was ist das bizarre Geschöpf vor mir? Ein Engel? Nein, dafür ist seine Aura zu dunkel. Ein Dämon? Auch nicht. Dafür gibt es zu viel Licht in ihm. Oder ist er etwas ganz anderes? Etwas, das ich noch nicht kenne? Laut seiner Aussage kann er wirklich alles sein. Doch meine Mutter meinte, dass mich ein besonderer Gast hier erwarte. Wer wäre besonderer als Mutter Natur selbst?

Obwohl ich berechtigte Zweifel habe, beschließe ich, mein Glück auf die Probe zu stellen. Was soll schon passieren, wenn ich falschliege? »Mutter Natur mischt sich also in die Dinge zwischen Engeln und Dämonen ein?«

Damit scheine ich genau ins Schwarze getroffen zu haben. Die Gestalt vor mir fängt an, seltsam zu flirren, sodass ich nichts mehr erkennen kann. Als das Flirren aufhört, mache ich überrascht einen Schritt zurück. Vor mir steht eine Frau in einem luftigen braunen Kleid. Ihre Haare haben die Farben eines strahlenden Regenbogens. Ihr Körper ist so zierlich, als würde sie jeden Moment zerbrechen. Das Gesicht ist von einem undurchsichtigen Schleier umhüllt. Nicht einmal ihre Augen sind zu sehen, was irgendwie unheimlich ist. »Sehr gut, Carissimi! Du hast recht. Normalerweise mische ich mich nicht in Streitigkeiten zwischen Engeln und Dämonen ein. Aber durch meine Weitsicht wurde mir gewahr, dass ein Kampf epischen Ausmaßes droht. Deshalb ist es Zeit für mich, meine Unterstützung anzubieten. Doch dabei darf ich nicht Partei ergreifen. Schließlich ist es meine Aufgabe, für das Gleichgewicht auf der Erde zu sorgen. Mania stattete mir bereits einen Besuch ab und forderte meine Hilfe ein. Sie ist dir einige Tage voraus. Nun bist du an der Reihe.«

Erschrocken zucke ich zusammen, als sie plötzlich in die Hände klatscht. Ein Stück hinter Mutter Natur erscheint ein kleines Licht, das unruhig vor einem Regal auf und ab wandert. »Folge dem Licht, es wird dich zu deinem Ziel bringen. Wenn du so weit bist, wirst du mich noch einmal um Rat fragen. Ich werde hier sein.«

Ihre schillernde Gestalt verschwindet innerhalb eines Wimpernschlags. Ich zögere, bevor ich der leuchtenden Kugel folge. Sie bringt mich tiefer in die Bibliothek und macht vor einem riesigen Regal halt. Mit pochendem Herzen betrachte ich die Buchrücken vor mir, bis mir ein Titel ins Auge springt. Wenn das Schicksal die Liebe besiegt.

»Wie passend«, murmle ich zynisch. Vorsichtig ziehe ich das Buch heraus, gleite zu Boden und beginne, aufmerksam zu lesen.

Nachdem ich das Buch beendet habe, schlage ich es schockiert zu. In meinen Ohren höre ich nur ein Rauschen. Die Hände zittern leicht. Ich habe so sehr gehofft, dass man Mania irgendwie aufhalten kann, ohne ihr wehzutun. Tja, dieses Buch hat mir offenbart, welch grausame Wege man einschlagen kann, um die Halbdämonin daran zu hindern, den Himmel zu vernichten. Das gefällt mir gar nicht. Es ist nicht gut, dass dieses Buch überhaupt existiert. Es bringt Mania in Gefahr. Ich weiß, sie will den Himmel stürzen und das kann ich nicht zulassen. Ist es deshalb die beste und einzige Lösung, sie zu töten?
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Seufzend klappe ich das Buch zu. Ich habe so viel Zeit mit Lesen verbracht, dass es inzwischen tiefste Nacht ist. Jedes meiner Bücher, die ich wie einen Schatz hüte, habe ich mehrmals durchgelesen und mir Gedanken gemacht. Eine tiefe Ruhe erfasst mich. Nun ist es endlich so weit. Ich weiß, wie ich die Erzengel stürzen werde. Leider benötige ich dabei Hilfe und das gefällt mir gar nicht. Ich kann es nicht leiden, auf andere angewiesen zu sein. Doch es ist, wie es ist.

Mit pochendem Herzen lege ich mich auf das Bett, schließe die Augen und löse den Geist von meinem Körper. Es wird Zeit, nach einem Dämon zu suchen, der mächtig genug für meine Zwecke ist. Der perfekte Kandidat wäre natürlich derjenige, der die Kirche entweiht hat. Allein bei dem Gedanken daran, was er geschafft hat, schnurrt meine innere Dämonin. Aber ihn aufzuspüren, wird schwierig. Schließlich kann er überall sein. Es ist jedoch nur logisch, zuerst in der Hölle nach ihm zu suchen. Wenn ich meinen Wunschkandidaten dort nicht finde, dann vielleicht einen anderen Dämon, der genügen wird.

Wenn ich schon einmal in der Hölle bin, kann ich auch gleich nach dem Rechten sehen. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Teufel eine Revolte angezettelt und bereits die Herrschaft an sich gerissen hat. Zudem habe ich das dringende Bedürfnis, mit Lilith zu sprechen. Ja, ihr hört richtig. Die mächtige Mania braucht den Rat ihrer Mutter.

Ich seufze glücklich, als mein Geist im Fegefeuer ankommt. Die vertraute Umgebung, die Schreie der verdammten Seelen und die Höllenhunde, die ein schauriges Heulen von sich geben, habe ich vermisst. Da ich als körperlose Hülle umherwandere, taucht kein gepflasterter Weg auf, der mich zu Lilith führt. Das muss er auch nicht. Das Gefängnis meiner Mutter würde ich sogar blind finden. Ich passiere die Gruben von Josef und Baal. Beide werden von ihren größten Ängsten weiterhin gequält, was mir ein breites Grinsen entlockt.

Tatsächlich scheint alles beim Alten zu sein. Keine Seelen, die aus ihren Gruben geflohen sind. Keine Dämonen, die sich gegenseitig umbringen und meinen Thron an sich reißen wollen. Fast bin ich enttäuscht.

Zielstrebig begebe ich mich zum Gefängnis meiner Mutter. Wie nicht anders zu erwarten, entdeckt sie mich, obwohl ich als körperlose Hülle vor ihr stehe. Lilith tritt näher an die Gitterstäbe heran. Doch nicht zu nah, um die Stäbe aus Licht und Dunkelheit nicht zu berühren. Sie hat ein seltsames Lächeln auf ihren Lippen, was mich sofort in Alarmbereitschaft versetzt. Ihr wissender Blick ruht auf mir. »Hallo, mein Kind. Lass mich dir helfen. Komm näher, dann befreie ich dich von deiner Dämonin.«

Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück. Von meiner Dämonin befreien? Warum zur Hölle sollte ich das wollen? »Und wie hilfst du mir damit?«, will ich verwirrt wissen.

»Kannst du nicht spüren, wie sie Stück für Stück mehr Macht erlangt? Es dauert nicht mehr lange, dann wird sie deinen Körper unter Kontrolle haben und du wirst nichts dagegen tun können.«

Geschockt schaue ich sie an. Mir ist aufgefallen, dass meine Dämonin immer stärker wird. Das erklärt auch, wieso mein Dämonenmal bis zu meinem Arm gewachsen ist. Aber bisher hatte ich nicht das Gefühl, als würde sie mich mehr und mehr einnehmen. Ist meine Dämonin wirklich so hinterhältig und gibt mir das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben? Mühsam unterdrücke ich ein Schnauben. Natürlich wäre sie so berechnend. Ein ungutes Gefühl erfasst mich. Ich habe wirklich gedacht, wir wären ein Team. Und jetzt arbeitet sie gegen mich? »Was kann ich dagegen tun?«

»Nicht viel. Wie du weißt, herrscht seit Urzeiten das Gesetz des Stärkeren. Entweder du gewinnst die Macht zurück oder sie verschlingt dich, ohne dass du Einfluss darauf haben kannst. Es wird darauf hinauslaufen, dass entweder du oder deine Dämonin in diesem Körper bleiben wird.«

»Was soll das bedeuten?«

Lilith zeigt ihre strahlend weißen Zähne, als sie glockenhell zu lachen beginnt. »Ich habe dir bereits zu viel gesagt. Also? Soll ich deine Dämonin nun vernichten, oder nicht?«

»Nein, du weißt genauso gut wie ich, dass ich noch etwas verdammt Wichtiges erledigen muss!«

»Ach ja, die Erzengel stürzen. Ein wirklich nobles Ziel, mein Kind, das muss ich dir lassen. Solltest du es tatsächlich schaffen, wirst du in sämtliche Geschichtsbücher eingehen. Du würdest damit sogar meine Boshaftigkeit übertreffen.«

Ich schnaube verächtlich. »Als wäre das mein Ziel.«

Meine Mutter neigt den Kopf und verschränkt ihre Arme. »Nun, dann nennen wir es einen positiven Nebeneffekt, dass du meinen Ruf in den Schatten stellst. Trotzdem darfst du deine Dämonin nicht unterschätzen. Das soll kein mütterlicher Ratschlag meinerseits sein. Nur eine … Empfehlung. Denk an meine Worte: Nur die Stärkere wird überleben.«

Langsam weiche ich von Lilith zurück. Niemals hätte ich erwartet, dass mich die schonungslose Wahrheit so treffen könnte. Noch nie habe ich mich so … unwohl gefühlt wie in diesem Moment. Der wissende und fast schon schadenfrohe Blick meiner Mutter setzt mir zu. Ich muss hier weg. Weit weg von Lilith und der brutalen Wahrheit. Ich darf das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Scheiß auf die Konsequenzen, weil ich Liliths Ratschlag missachte. Ich will die Engel fallen sehen. Koste es, was es wolle.

Ich beschließe, in New York nach dem mysteriösen Dämon zu suchen, der die Kirche in Churchtown entweiht hat. In der Hölle kann ich nicht bleiben. Ich stelle mir die schäbige Bar in der schmalen, verdreckten Gasse in New York vor. Mein Geist schwebt zum dunklen Firmament, durchbricht die Erde und fliegt in bahnbrechender Geschwindigkeit zu dem gewünschten Ort.

Meine innere Dämonin ist mucksmäuschenstill, als wir in der mir bekannten Gasse landen. Dies ist der einzige Ort, neben der Hölle, wo ich mir vorstellen kann, dass er sich dort aufhält.

Ich mustere die heruntergekommene Bar, die mir nur allzu gut in Erinnerung geblieben ist. Schließlich war ich diejenige, die die Verräter damals in die Hölle zurückgeschickt hat. Niemand hintergeht mich ungestraft!

Inzwischen ist nichts mehr von der damaligen Zerstörung zu sehen. Keine Ahnung, wie es die Dämonen geschafft haben, aber die Bar macht denselben heruntergekommenen Eindruck wie vor dem Brand. Direkt neben dem Hintereingang, der in die Bar führt, stehen übel riechende Müllcontainer. Dort scheinen sich Ratten äußerst wohlzufühlen. Ich höre sie im Müll rascheln und leise fiepen. Am Ende der Gasse, die in die Hauptstraße mündet, entdecke ich eine Gruppe Dämonen. Von hier aus erkenne ich nicht, welchen Rang sie haben. Vorsichtig gehe ich auf sie zu. Ich bin mir zwar sicher, dass sie meinen Geist nicht sehen können, aber vielleicht können sie meine Aura spüren. Doch nichts geschieht, als ich einige Meter hinter ihnen stehen bleibe und ihren Worten lausche.

»… töten sich gegenseitig, bis nur noch die Bösesten und Stärksten überleben.«

Angewidert betrachte ich die fauligen Zähne und das vernarbte Gesicht des Sprechers. Er hat eindeutig schon bessere Zeiten erlebt. Er wirkt körperlich krank. Sein Rücken ist gekrümmt und seine Lippen sind furchtbar angeschwollen, als würden sie jeden Moment platzen. In seinen Augen ist der pure Wahnsinn zu erkennen, der auch meine Mutter heimsucht. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, hat er auch mich befallen. Schließlich will ich um jeden Preis die Erzengel stürzen. Dabei sollte ich mir vermutlich lieber Gedanken darüber machen, dass meine innere Dämonin meinen Körper an sich reißen will. Doch für mich gibt es nur noch den Gedanken an Rache. Ich bin zu allem bereit. Kopfschüttelnd konzentriere ich mich wieder auf die Dämonen vor mir.

»Was redest du da für einen Schwachsinn?«

»Na, habt ihr es noch nicht gehört? Mania hat die Mutter von Carissimi getötet! Das war der erste Schritt. Die Apokalypse wird kommen und den Himmel in Dunkelheit stürzen und alle Engel in die Hölle schicken. Stellt euch das nur einmal vor! Nicht mehr lange und dann werden wir über alle herrschen.«

Angewidert rümpfe ich die Nase. Der hässliche Dämon hat sich so in Rage geredet, dass er beim Sprechen die anderen Dämonen anspuckt. Wie eklig. Doch es ist interessant, wie schnell sich die Neuigkeiten herumsprechen. Schließlich war kein Dämon anwesend, als ich Carissimis Mutter getötet habe. Woher er wohl davon weiß?

Ich mustere die Gruppe eingehend. Keiner von ihnen wirkt so, als wäre er derjenige, der für das Massaker in Churchtown verantwortlich ist. Das enttäuscht mich. Aber was habe ich erwartet? Dass der Dämon direkt vor meiner Nase auftaucht? Ich wende mich ab und will weiter zur Hauptstraße. Ich muss den Dämon heute Nacht finden. Es ist an der Zeit, meine Pläne in die Tat umzusetzen.

Überrascht halte ich inne, als plötzlich Bewegung in die Gruppe von Dämonen kommt. Sie stieben kreischend auseinander und wollen in umstehende Gebäude flüchten. Doch bevor sie die Türen erreichen, geht einer nach dem anderen in Flammen auf. Fasziniert betrachte ich das Schauspiel. Kaum ist man in New York, passieren die sonderbarsten Dinge.

Ein Dämon tritt aus dem Schatten einer Hausmauer. Sein junges Gesicht strahlt pure Unschuld aus, während seine Aura das genaue Gegenteil ist. So viel Bösartigkeit in einem Dämon habe ich noch nicht erlebt. Ich bin ehrlich beeindruckt. Er erscheint mir noch mächtiger als die Dämonenfürsten in der Hölle.

Ich lasse ihn nicht aus den Augen, als er langsam auf mich zukommt. Er trägt eine dunkle Jeans und einen schwarzen Ledermantel, der einen Blick auf seinen nackten, durchtrainierten Oberkörper freigibt. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich bin mehr als neugierig und will den Dämon näher kennenlernen. Das, was ich sehe, gefällt mir jedenfalls sehr, sehr gut.

Mein Blick wandert zu dem Gesicht des Dämons zurück. Vor Überraschung steht mir der Mund offen, als mir rote Augen entgegenfunkeln. Das ist neu. Waren seine Iriden nicht gerade schwarz?

Genauso wie Lilith sieht auch er meine körperlose Hülle. Sein Blick ruht auf mir, während er sich vor mir verbeugt. »Mania, Prinzessin der Hölle. Lange habe ich darauf gewartet, dass Ihr mich entdeckt. Es ist mir eine Ehre, dass Ihr endlich hier seid. Mein Name ist Malphas. Ich finde, wir sollten uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten. Wir treffen uns in dem Wald, in dem du dich mit deinem Vater getroffen hast.«

Fassungslos starre ich ihn an. Ich weiß nicht, ob ich wütend oder beeindruckt sein soll. Woher weiß er, an welchem Ort ich mich mit Tod getroffen habe? Und was bildet er sich ein, so respektlos mit mir zu sprechen? Am Anfang klang er noch so höflich und wohlwollend und zum Schluss kam er mir vor, als wäre er derjenige, der das Sagen hat.

Dieser Malphas wartet gar nicht auf eine Antwort. Für ihn scheint es festzustehen, dass wir uns im Wald vor Churchtown treffen.

Fasziniert sehe ich dabei zu, wie der Körper des Dämons innerhalb eines Wimpernschlags in sich zusammenfällt. Zwischen den Untiefen seines Mantels taucht ein Rabe auf. Er schüttelt sein Gefieder, hüpft aus dem Stoff und wirft mir aus seinen blutroten Augen einen letzten Blick zu, bevor er krächzend in die Luft steigt.

Wow. Beeindruckt sehe ich ihm nach. Malphas hat mich überzeugt. Ich will diesen Dämon unbedingt näher kennenlernen.

Ich atme tief durch und öffne meine Augen. Zurück in meinem Körper muss ich mich erst einmal sammeln. Vorfreude und Aufregung machen sich in mir breit. Schon bald werde ich diesen Dämon treffen. Doch die Freude wird durch eine innere Stimme getrübt, die mich warnt, vorsichtig zu sein. Irgendetwas ist an Malphas faul.

Mit einem Grinsen verdränge ich das ungute Gefühl und stehe auf. Mit Sicherheit wird es dauern, bis Malphas von New York hierhergeflogen ist. Also nutze ich die Zeit, um mich ausgiebig frisch zu machen. Dabei vermeide ich es, in den Spiegel zu sehen. Ich will nicht wissen, wie weit sich das Dämonenmal ausgebreitet hat.

Nachdem ich mein nasses Haar gekämmt und ich mich angezogen habe, lausche ich auf dem Weg ins Erdgeschoss, ob Maria noch wach ist. Doch nichts und niemand rührt sich in dem heruntergekommenen Haus. Mit pochendem Herzen marschiere ich durch das Dorf zur Anhöhe. Dabei werden meine Schritte automatisch schneller, bis ich schließlich zu rennen beginne.

Meine Dämonin und ich können es kaum erwarten, Malphas gegenüberzustehen. Dieses Gefühl ist berauschend! Am Waldrand angekommen atme ich erst einmal tief durch, bevor ich mich wachsam umsehe. Ich habe von Carissimi schon lange nichts mehr gehört oder gesehen, aber ich bin mir sicher, dass der Engelsbastard sich von dem Engelsvernichter befreit hat und nach mir suchen wird, um sich zu rächen. Doch gerade habe ich wirklich keine Zeit für ein Aufeinandertreffen mit ihm.

Als ich den Engel nirgendwo entdecke, atme ich erleichtert aus und betrete den Wald. Ich schleiche zwischen den Bäumen hindurch und vernehme das entsetzte Wispern der Blätter. Malphas muss bereits hier sein.

Als ich den tiefsten Punkt des Waldes erreicht habe, bleibe ich stehen. Dank meiner Dämonin sehe ich, als wäre helllichter Tag. Doch keine Spur vom Dämon. Wütend drehe ich mich im Kreis. »Los, zeig dich endlich! Ich dachte, du willst von Angesicht zu Angesicht sprechen.« Ich warte einige Sekunden, doch nichts rührt sich. Zur Hölle, ich habe wahrlich Besseres zu tun, als dieses lächerliche Versteckspiel zu spielen! Leise knurrend schließe ich die Augen, lasse meine Dämonin an die Oberfläche kommen und konzentriere mich.

Das Wispern der raschelnden Blätter wird an einer Stelle immer lauter und ängstlicher. Darum folge ich dem Geräusch und bleibe schließlich dort stehen, wo es am lautesten ist.

Meine innere Dämonin zieht sich wieder zurück und ich öffne langsam die Augen. Mit Mühe kann ich mich davon abhalten, erschrocken zusammenzuzucken und einen Schritt zurückzuweichen. Malphas steht so dicht vor mir, dass wir uns fast berühren. Seine blutroten Augen bohren sich in meine, als er mich intensiv mustert.

Seine Gesichtszüge sind nicht zu deuten, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Doch dann beginnt er zu lächeln, fällt auf die Knie und will meine Füße küssen. Angewidert weiche ich einen Schritt zurück. Was zur Hölle soll das denn? Ich hatte so große Hoffnungen in den Dämon und verdammt, er hat mich wirklich beeindruckt, aber jetzt? Ich verschränke mit gerunzelter Stirn meine Arme. War all der Aufwand umsonst?

Malphas bemerkt meinen Stimmungswandel, erhebt sich und klopft sich den Dreck von seinem schwarzen Ledermantel. Er lächelt böse und fährt sich mit seiner Hand durch sein kurzes schwarzes Haar, als wäre nichts gewesen. »Verzeih mir, aber ich wollte testen, ob du leicht zu beeinflussen bist. Eine typische Angewohnheit von mir.«

Fragend hebe ich eine Augenbraue und warte darauf, dass er sich genauer erklärt. Er scheint einen äußerst guten Tag zu haben, denn er antwortet mir, ohne dass ich ihn darum bitten muss. »Ich bin natürlich nicht ohne Grund hier. Ich will einen Gefallen von der mächtigen Prinzessin der Hölle. Wärst du jedoch leicht zu beeinflussen gewesen, hättest du mir einfach so geholfen und ich wäre dir nichts schuldig.«

Seine Gedankengänge sind so klar und logisch, dass ich nicke. Auf diese Idee bin ich noch nie gekommen. Dabei ist sie so einfach und effektiv. »Schön, dass wir uns dahingehend einig sind, einander von Nutzen zu sein.«

»Ja, es ist nicht von der Hand zu weisen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du nach Verbündeten suchst. Ich werde dir helfen, aber nur, wenn du mir diese eine Bitte erfüllst. Wenn wir ehrlich sind, würden mir sogar zwei Wünsche zur Verfügung stehen. Schließlich habe ich dafür gesorgt, dass die Kirche entweiht ist.« Er klingt selbstgefällig, als er die Sache mit der Kirche erwähnt.

Ich runzle die Stirn und schüttle den Kopf. Ich habe ihn nicht darum gebeten. »Ganz sicher nicht. Immerhin war es nicht mein Wunsch, das heilige Gebäude zu entweihen. Es ist sowieso fraglich, ob ich dir überhaupt eine Bitte erfüllen werde. Also, sag mir, was begehrst du von mir?«

»Ach, es ist eigentlich nichts Großes. Für meine Hilfe hätte ich nur gern eine Gefangene des Fegefeuers«, meint er beiläufig und mustert dabei seine verdreckten Fingernägel.

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Ein ungutes Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. Was, wenn er Lilith haben will? Das Miststück werde ich niemals aus dem Fegefeuer entlassen!

Eine Idee lässt mich beinahe gehässig lachen und meinen Plan verraten. Also setze ich eilig eine neutrale Miene auf. »Um welche Gefangene handelt es sich denn?«

»Paymona.«

»Echt jetzt?« Für einen Moment zweifle ich an dem Verstand des Dämons. Ungläubig betrachte ich ihn, doch er scheint es ernst zu meinen. Schnell bringe ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle. Mir ist es lieber, dass er dieses Miststück haben will als meine Mutter. Darum strecke ich meine Hand hervor. »Nun gut. Bist du bereit, diesen Pakt mit mir einzugehen? Du hilfst mir, die Erzengel zu Fall zu bringen und im Gegenzug sorge ich dafür, dass du Paymona sehen wirst.«

Malphas überlegt nicht lange und schlägt ein. Damit ist der Pakt besiegelt und für den Dämon gibt es kein Zurück mehr. Tatendrang, Vorfreude und Aufregung erfassen mich. So glücklich wie in diesem Moment war ich schon lange nicht mehr. Ich klatsche in die Hände und bedeute dem Dämon, mir zu folgen. »Dann lass uns beginnen! Es wird Zeit, die Erzengel auf die Erde zu holen.«
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Nachdem ich das Buch ein zweites Mal gelesen habe, atme ich stöhnend aus. Mein Körper fühlt sich seltsam taub an. Ich spüre nicht einmal die Kälte, die vom Steinboden ausgeht. Ich fahre mir über das Gesicht und schließe die Augen, während ich meinen Kopf an das Bücherregel lehne.

Es scheint, als läuft es wirklich darauf hinaus, dass ich Mania töten werde. Allein der Gedanke macht mich nervös. Tief in mir hält mich etwas davon ab, auch nur in Erwägung zu ziehen, sie tatsächlich umzubringen.

Es … Irgendwie ist es schon verrückt. Jetzt, nachdem Gabriels Manipulation durchbrochen ist, spüre ich ihr gegenüber das zarte Band der Zuneigung wieder.

Mania hat mir gezeigt, was es heißt, wahrhaftig zu leben und zu lieben. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ein Geschöpf der Hölle dazu fähig ist. Doch sie hat mich eines Besseren belehrt. Darum muss es eine Lösung geben, sie aufzuhalten, ohne sie umbringen zu müssen! Etwas anderes werde ich nicht akzeptieren.

Als ich so dasitze und meinen Gedanken nachhänge, registriere ich, dass jemand zu mir kommt. Mutter Natur steht mit schief gelegtem Kopf vor mir. Es ist irritierend, dass dieser Schleier ihr Gesicht verbirgt. So kann ich nicht einschätzen, ob sie lächelt oder mich überhaupt ansieht. Sie geht in die Hocke und streicht zart über meine Wange. »Ich weiß, die Entscheidung lastet schwer auf deinen Schultern. Es ist nicht einfach. Aber du bist derjenige, der sie treffen muss, sonst sind alle verloren.«

»Kannst du mir keinen Rat geben? Irgendwie muss es doch möglich sein, Mania nicht … Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Diese Entscheidung musst du aus tiefstem Herzen selbst treffen. Du wirst das Richtige tun, Carissimi. Meine Weitsicht zeigte mir, dass wir uns bald wiedersehen werden, weil du meine Hilfe benötigst. Vergiss dabei nur nicht, dass das Gleichgewicht stets eingehalten werden muss! Helfe ich dir, muss ich auch Mania meine Unterstützung anbieten.«

Mutter Natur hat recht. Nur ich allein kann die Entscheidung treffen, wie ich vorgehen werde, um alle zu retten. Werde ich Mania töten müssen? Gibt es eine andere Möglichkeit, um sie aufzuhalten? Werde ich zu spät sein und der Himmel fallen? Alles Fragen, die ich im Moment nicht beantworten kann.

Das Wissen, dass ich Mutter Natur bald um Hilfe bitten werde, beruhigt mich. Bedeutet es doch, dass ich eine Lösung finden werde, um alle zu retten. Von neuem Mut erfasst stehe ich auf. Mutter Natur bewegt sich nicht, während ich in der Bibliothek umherlaufe. Die Bewegung erleichtert mir das Nachdenken. Mein Herzschlag beruhigt sich langsam und ich sehe die Situation klarer. Fokussierter.

Ich werde nicht mehr von der Panik geleitet, dass ich Mania womöglich verlieren werde und der Himmel in tiefste Dunkelheit getaucht wird. Mir wird klar, dass ich der Einzige bin, der es schaffen kann, sowohl den Himmel als auch meine kleine Halbdämonin zu retten.

Doch dafür brauche ich Verbündete. Ich bin mir jedoch sicher, dass sich kein Engel mir anschließen wird. Sie sehen ja alle zu ihren ach so tollen Erzengeln auf. Außerdem können mich die Engel sowieso nicht leiden.

Mit geweiteten Augen bleibe ich stehen. Ich habe eine Idee! Ich achte nicht mehr auf Mutter Natur. Jetzt ist es nur wichtig, endlich zu handeln. Mit großen Schritten stürme ich durch die Bibliothek. Gerade, als ich sie verlassen will, hält mich Mutter Naturs besorgte Stimme zurück. »Warte! Du kannst noch nicht gehen.«

»Was hast du gesehen? Lauert draußen Gefahr?«

»Nein, keine Sorge. Aber du musst noch etwas sehen, bevor du durch die Himmelspforten trittst.«

Überrascht mustere ich die Frau, die vor einem Regal steht. »Okay? Und wo ist es?«

»Es dauert noch etwas.«

»Aber ich habe doch keine Zeit. Ich –«

»Wir warten!« Ihre dunkle Stimme hallt durch den Raum. Mutter Natur setzt sich auf den Boden und lehnt sich an das Bücherregal.

Ich bin so irritiert, dass ich ihrem Beispiel folge und die Knie eng an mich ziehe. Das ist … irgendwie seltsam.

Ich habe keine Ahnung, worauf wir warten. Aber ich hoffe, es wird nicht mehr allzu lange dauern. Schließlich muss ich in den Himmel, um Mania aufzuhalten!
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Bevor ich mich mit Malphas auf den Weg zur Kirche mache, husche ich noch schnell zum Bauernhof, um meine Tasche mit den Engelsvernichtern zu holen. Dabei lasse ich den Dämon am Waldrand auf mich warten. Ich traue ihm kein Stück über den Weg und ich möchte nicht, dass Maria wegen mir in Schwierigkeiten gerät. Denn das verursacht Malphas. Er kennt keine Gnade und ich mag nun mal die alte Dame. Das … Wie auch immer, dem Kerl ist nicht zu trauen. Aber, wenn er seinen Job erledigt, bin ich zufrieden.

Nachdem ich ihn wieder abgeholt habe, machen wir uns schweigend auf den Weg. Die Stille ist gespenstisch. Ich nehme die Umgebung viel deutlicher wahr als jemals zuvor. Die unheilvolle Ruhe, die leer gefegte Straße, die verlassenen Häuser mit den verwahrlosten Gärten. Die Stimmung des Dorfes spiegelt wider, was schon bald den Himmel erwartet. Aufregung durchflutet mich. Meine Finger kribbeln und ich will endlich loslegen.

Ohne zu zögern, betreten Malphas und ich die Kirche. Es ist so weit. Mein absolut perfekter Racheplan wird mit einem Knall beginnen. Vor dem Altar lasse ich meine Tasche klirrend zu Boden gleiten. Voller Tatendrang betrete ich das kleine Kämmerchen, das ich bereits vor ein paar Tagen begutachtet habe. Zwischen heiligen Kutten, Schränken und Wasserflaschen entdecke ich einen Karton voller Kreide. Mit meiner Errungenschaft gehe ich grinsend zurück zu Malphas. Ich schnappe mir eine Kreide und male ein großes Zeichen an die Wand. Sobald ich einen Kreis um die Schnörkel gezogen habe, beginnt das Mal zu leuchten. »Zeichne es an die Wände. Wirklich kein Fleck darf ohne es sein. Hast du mich verstanden? Damit werden die Erzengel so schnell nicht entkommen.«

Der Dämon lacht schadenfroh und macht sich ans Werk. Derweil stelle ich mich vor den Altar. Einen Moment überkommen mich Zweifel, ob ich das Richtige tue. Doch er verfliegt genauso schnell, wie er gekommen ist. Meine Dämonin ist bei dem Gedanken, unsere Rache zu bekommen, außer sich vor Freude. Ihr Eifer bringt mich zum Grinsen, als ich den Altar betrachte. Dies ist die Stelle, an der Gabriel seinen Untergang besiegelt hat.

In den Büchern, die mir der seltsame Engel in den Katakomben gegeben hat, stand, dass jeder Erzengel für eine Jahreszeit steht. Gabriel für den Winter, Michael für den Frühling, Raphael für den Sommer und Uriel für den Herbst. Außerdem habe ich erfahren, dass Erzengel nur in eine Kirche gerufen werden können. Dank Malphas stellt diese Tatsache nun kein Problem mehr dar. Sofern die Erzengel auch bei einem Ruf aus einer entweihten Kirche kommen.

Ich gehe davon aus, dass nicht nur Gabriel pompöse Auftritte liebt. Bestimmt werden die vier in einer gewissen Formation auftauchen. So arrogant, wie sie sind. Gabriel stand damals direkt vor dem Altar, als er Carissimi zurück in einen Engel verwandelt hat. Was ist, wenn er genau an dieser Stelle wieder auftaucht?

Ich hoffe, dass ich damit recht habe. Aufregung pulsiert durch meinen Körper. Das wird gut. Das wird richtig, richtig gut. Sofern alles so funktioniert, wie ich es mir vorgestellt habe.

In den Büchern stand ebenfalls, mit welchen Zeichen man die Erzengel an Ort und Stelle gefangen halten kann. Allein über die Tatsache, dass so etwas überhaupt in schriftlicher Form zu finden ist, könnte ich jetzt noch lachen. Die Erzengel sind dumm und naiv. Tja, Glück für mich.

Mit einem boshaften Grinsen beginne ich mit gezückter Kreide mein Werk. Für Gabriel zeichne ich eine riesige Schneeflocke in einen großen Kreis. Das Zeichen gibt sofort ein sanftes Leuchten von sich. Es scheint zu funktionieren.

Rechts neben dem Altar male ich für Michael eine Blume und umrahme diese ebenfalls mit einem Kreis. Gegenüber der Schneeflocke, also auf der anderen Seite des Altars, zeichne ich eine riesige Sonne. Hier wird Raphael gefangen sein. Zum Schluss skizziere ich ein Ahornblatt für Uriel. Jedes Zeichen leuchtet kurz auf, nachdem ich es beendet habe.

Als ich fertig bin, trete ich einen Schritt zurück. Malphas gesellt sich zu mir. »Woher weißt du, dass das funktionieren wird?«

»Das weiß ich nicht. Aber die Bücher sind von den Erzengeln versteckt worden. Außerdem haben die Zeichen geleuchtet. Irgendetwas Wahres muss also an den Geschichten dran sein. Die Reihenfolge ergibt durchaus Sinn: Auf den Winter folgt der Frühling, dann der Sommer und zum Schluss der Herbst.«

Malphas zuckt mit den Schultern und zeichnet weiter Schnörkel an die Wände. Seufzend helfe ich ihm, die Arbeit zu beenden.

Als jede freie Stelle bemalt ist, zumindest so weit, wie wir hingekommen sind, sehe ich mich zufrieden um. Ich gehe davon aus, dass die Erzengel aus ihren Bannkreisen nicht entkommen können, daher werden die Bannzeichen an der Wand unnötig sein. »Und jetzt? Wie bekommen wir die Erzengel auf die Erde?«

»Sieh zu und staune«, sage ich selbstsicher.

Malphas tritt einige Schritte zur Seite und mustert mich mit seinen blutroten Augen. Vor den Stufen, die zum Altar führen, bleibe ich stehen. Mit ausgebreiteten Armen stehe ich da, schließe die Augen und rufe: »Et beatos vos Archangelum!«

Während meine Stimme von den Wänden hallt, warte ich darauf, dass etwas passiert. Die Stille wird nur vom Räuspern des Dämons unterbrochen. Er macht sich über mich lustig! Verdammt! Was habe ich falsch gemacht? Habe ich etwas vergessen? Ich habe alles exakt so gesagt, wie es in dem blöden Buch steht.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als die Wände der Kirche zu vibrieren beginnen. Gleißendes Licht blendet mich. Ich höre, wie der Dämon ein Stück von mir entfernt winselt. Ich kneife nur die Augen zusammen und beobachte weiter das Schauspiel, das ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen würde.

Die Erzengel erscheinen mit einem großen Knall. Als das Licht verschwunden ist, befinden sie sich tatsächlich in den Bannkreisen, die ich für jeden einzelnen vorgesehen habe. Erzengel sind so durchschaubar!

Entsetzt sehen die vier sich um. »Was soll das?«, fragt mich Gabriel hart.

»Ich bitte euch! Als wäre das jetzt so eine Überraschung für alle Anwesenden! Aber verzeiht, wo bleiben meine Manieren? Schönen guten Tag und herzlich willkommen in eurer persönlichen Hölle! Ich bin mir sicher, wir werden viel Spaß miteinander haben.«
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Ich springe auf, als die Regale und der Boden zu beben beginnen. Was passiert hier? Ruckartig wendet Mutter Natur den Kopf in meine Richtung. Sie scheint meinem Gefühl zuzustimmen. Zeit, zu gehen. »Beeil dich. Sie sind in der Kirche, aber pass auf dich auf!«

Kaum hat sie sich in Luft aufgelöst, stürme ich aus den Katakomben. Die Sonne brennt unnachgiebig auf mich herab, als ich im Freien stehe. Eine frische Brise umspielt meinen Körper. Es ist still. Zu still. Bis ich Gabriels wütende Stimme höre. Wachsam sehe ich mich um. Außer mir steht niemand hinter der Kirche.

Mutter Natur hat recht. Der Erzengel muss sich in dem heiligen Gebäude befinden, das so eine düstere Aura ausstrahlt. Aber was macht er da?

Vorsichtig umrunde ich das Gotteshaus. Mein Körper ist angespannt. Bereit, mich zu verteidigen, wenn ich es muss. Langsam laufe ich die Stufen zur Kirche hinauf. Vor der geöffneten Eingangstür bleibe ich stehen. »Gabriel?«

»Carissimi! Betrete unter keinen Umständen die Kirche. Das ist eine Falle!«

Überrascht weiche ich einen Schritt zurück. Seine Stimme klang fast schon ängstlich. Hat er damit recht oder ist es eine Täuschung?

Ich muss nicht lange darauf warten, um zu erfahren, dass der Erzengel die Wahrheit sagt. Mania tritt mit einem bösen Lächeln auf den Lippen aus dem Schatten der dunklen Kirche. Aber sie kommt nicht zu mir hinaus, sondern bleibt vor dem Türrahmen stehen. »Genau, kleiner Engelsbastard. Bleib brav draußen stehen, sonst versaust du mir meine tolle Party. Übrigens schön, dass dich die Waffe nicht getötet hat. Ich habe wirklich gedacht, dass du nicht den Mumm hast, sie herauszuziehen. Besser für mich, schlechter für dich. Du wirst das Ende des Himmels nun live und in Farbe miterleben, bevor ich dich umbringe. Aber leider bist du auf meine nette kleine Feier nicht eingeladen. Also beweg deinen Arsch wieder zurück in den Himmel. Um dich kümmere ich mich später!«

Ihre Worte triefen nur so von Spott und Wut. Es erschreckt mich, Mania so zu sehen. Aber ich gebe nicht auf. Ich atme tief durch und sehe ihr ernst in die Augen. »Hör mir zu, das, was ich dir angetan habe, kann ich nicht ungeschehen machen. Auch wenn ich es gern würde. Aber … Können wir nicht einfach darüber reden? Wieso hörst du nicht auf, Rache am Himmel nehmen zu wollen, und ich erkläre dir alles?«

Erst jetzt wird mir bewusst, wie weit sich das Dämonenmal auf ihrem Körper ausgebreitet hat. Ihr gesamtes Gesicht und ihre Arme sind von den schwarzen Adern überzogen. Außerdem wirken ihre Wangen eingefallen und ihre Augen sind vom Wahnsinn fast schon zerfressen. »Bitte, Mania. Wir können doch darüber reden!«

»Wir können gar nichts! Das Recht, mit mir zu sprechen, hast du schon längst verwirkt. Also. Hau. Endlich. Ab! Ich habe hier noch etwas zu erledigen.« Sie wirft mir einen hasserfüllten Blick zu, bevor sie im Inneren der Kirche verschwindet, wo ich sie nicht mehr sehen kann.

»So ein Mist!« Ich stapfe mit dem Fuß auf den Boden und werfe einen verzweifelten Blick in den Himmel. Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Dabei wird mir klar, dass ich hier nichts ausrichten kann. Mania ist so versteift darauf, die Erzengel zu vernichten, dass kein Wort der Welt sie davon überzeugen könnte, dass ich ihr niemals wehtun wollte.

Es wird Zeit, von hier zu verschwinden, um Hilfe zu suchen. Ich trete auf den Platz, breite meine Flügel aus und mache mich auf den Weg zur Anhöhe. Erleichterung durchflutet mich. Die Pforte ist nicht mehr verschlossen, sondern bringt mich umgehend in den Himmel.

Dort angekommen sehe ich mich stirnrunzelnd um. Normalerweise ist dieser Ort voller Leben. Doch jetzt ist es beunruhigend still. Keiner der kleinen Liebesengel spielt am Brunnen mit dem geweihten Wasser. Auch sonst mache ich nirgendwo einen Engel aus.

Bevor ich mir weiter darüber Gedanken mache, betrete ich eilig das riesige Hauptgebäude, in dem auch mein Zimmer liegt. Hier sind einige Engel, die dicht zusammenstehen und miteinander tuscheln. Keiner beachtet mich. Mir soll es recht sein.

Angestrengt denke ich nach, wo sich der Raum befindet, von dem ich mir so viel erhoffe. Schließlich fällt es mir wieder ein und ich folge dem Gang zu meiner Linken. Es dauert nicht lange, bis ich mit pochendem Herzen ein Bild über einer unscheinbaren Tür entdecke, auf dem Jesus abgebildet ist. Das muss der Andachtsraum sein. Der Raum, der meine Wünsche erfüllen könnte.

Ich habe schon viel über dieses Bild und das Zimmer gehört, betreten habe ich es noch nie. Immerhin gab es noch nie etwas, was ich Gott sagen wollte. Doch jetzt stecke ich in einer ausweglosen Situation fest und hoffe, dass er mich erhören wird.

Vorsichtig umfasse ich den goldenen Griff und öffne die Tür. Es ist ein kleiner Raum, den ich eilig betrete. Ich lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen, schließe die Augen und atme tief durch. Jetzt oder nie.

In der Mitte befindet sich ein kleiner steinerner Altar, auf dem eine goldene Schüssel steht. Dahinter ist ein kleines Fenster, das warmes Licht hereinlässt. An der linken Wand entdecke ich einen Schreibtisch mit Papier, Federn und ein Glas Tinte.

Bedächtig laufe ich darauf zu. Es fühlt sich seltsam an, hier zu sein. Schließlich hoffe ich auf Hilfe von jemandem, den noch kein Engel zu Gesicht bekommen hat. Trotzdem greife ich zur Feder, tunke sie in die Tinte und halte inne. Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwann einmal einen Brief verfasst zu haben. Schon gar nicht an Gott! Was schreibt man da bloß? Wie soll ich ihn anreden? Wie formuliere ich meine Bitte am besten, damit er mich erhört? Mit pochendem Herzen setze ich die Feder auf dem Papier an und beginne zu schreiben.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich fertig bin. Ich falte den Zettel, küsse ihn rasch und lege ihn in die goldene Schale. Ich beobachte, wie der Brief plötzlich Feuer fängt. Einen Augenblick später ist nicht einmal mehr ein Aschefetzen übrig und die Flammen verschwinden wieder. Adrenalin pumpt durch meine Adern, als ich mich erwartungsvoll umsehe. Ich habe keine Ahnung, ob es gut oder schlecht ist, dass der Zettel verbrannt ist. Ich habe von keinem Engel einen Erfahrungsbericht gehört, der sich mit Gott unterhalten hat. Also warte ich ungeduldig, ob etwas passiert.

Die dröhnende Stille halte ich irgendwann nicht mehr aus. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber diese Ruhe definitiv nicht. Es nervt mich. Macht mich wütend. Lässt mir klar werden, dass meine Hoffnungen umsonst waren. Gott wird mir nicht helfen.

Knurrend rausche ich aus dem Zimmer und lasse die Tür mit einem lauten Knall zufallen. Es fällt mir schwer, meine Enttäuschung unter Kontrolle zu halten. Bevor ich zurück zur Erde gehe, mache ich einen kurzen Abstecher in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Angewidert entledige ich mich meiner blutbesudelten, zerrissenen Tunika. Achtlos werfe ich sie auf mein Bett und ziehe eine neue aus dem Schrank.

Mein Puls ist immer noch erhöht, als ich mich ankleide und den Raum verlasse. Ich bin unruhig, habe das Gefühl, mich beeilen zu müssen. Als würde mir die Zeit davonrennen. Gut, Mania hat Gabriel in seiner Gewalt und vermutlich auch die anderen Erzengel. Ich will gar nicht wissen, was sie mit ihnen anstellt. Nett wird sie auf jeden Fall nicht zu ihnen sein.

Außerdem habe ich keine Ahnung, wie ich die Halbdämonin aufhalten soll. Gott war meine einzige Hoffnung und ich war mir so sicher, dass er meine Bitte erhören würde. Nun, dem ist nicht so, also brauche ich einen neuen Plan.

Gerade, als ich das Hauptgebäude verlassen will, werde ich zurückgehalten. Ein kleiner Engel mit braunen Augen, die einen silbernen Schleier besitzen, sieht mich an. Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen, dass es Engel geben soll, die von Geburt an die Weitsicht besitzen. Der silberne Schleier in den Augen verrät sie. Doch ich habe den Engeln, die auch gesagt haben, dass die Erzengel diese wie ihren Schatz hüten, nicht geglaubt.

Als der kleine Engel zu sprechen beginnt, spannt sich mein Körper an. »Du bist ein interessanter Engel, Carissimi. Deine Zukunft verbirgt sich in der Dunkelheit. Deine Entscheidung steht noch nicht fest, obwohl die Antwort klar auf der Hand liegen sollte. Darum will ich von dir wissen: Wer wird gewinnen? Die Liebe oder das Schicksal?«

»Wenn ich das wüsste«, erwidere ich matt. »Was würdest du tun?«

»Nicht immer müssen Entscheidungen logisch sein, seltsamer Engel, doch sie müssen getroffen werden. Entscheide dich, sonst wird der Himmel fallen.«

»Aber ich weiß nicht, wie ich Mania aufhalten soll, ohne sie zu töten! Ich kann sie nicht vernichten, verstehst du das nicht? E-Es geht einfach nicht!«

Der Engel mustert mich mit schief gelegtem Kopf und fängt an zu kichern, bevor er sich in Luft auflöst. Einen Moment starre ich die Stelle an, bevor ich mich wieder besinne. Ich muss zurück zur Erde. Wenn Gott mir schon nicht helfen will, werde ich eine andere Lösung finden, die Erzengel und auch Mania zu retten.

Ich brauche Unterstützung. Ich bin doch nur ein einfacher Engel. Gut, ich wurde von Mutter Natur geküsst, aber was bedeutet das schon, wenn der Himmel droht, in der Dunkelheit zu versinken?

Mit einem mulmigen Gefühl passiere ich die Himmelspforte und lande am Waldrand. Während ich so dastehe, die düstere Kirche anstarre und nachdenke, was ich jetzt tun soll, höre ich das Brechen eines Astes hinter mir. Erschrocken und mit pochendem Herzen drehe ich mich um.

Aus dem Wald tritt Tod, Manias Vater. Er sieht mich lächelnd an, als er vor mir steht. »Carissimi –«

»Nenn mich bitte Caris«, unterbreche ich ihn genervt. Ich habe es satt, dass mich alle ständig mit meinem vollen Namen ansprechen. Auch wenn er Liebe bedeutet, fühle ich mich nicht so, als würde ich dem Namen gerecht.

Der apokalyptische Reiter räuspert sich, bevor er fortfährt. »Okay, Caris. Es ist an der Zeit, dass wir uns ein letztes Mal unterhalten.«
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Malphas begrüßt mich lächelnd, als ich wieder bei ihm bin. Grinsend konzentriere ich mich auf die Erzengel. »Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, willkommen in eurer persönlichen Hölle!«

»Halt den Mund!«, fordert mich Gabriel auf.

Malphas beginnt zu knurren, seine blutroten Augen leuchten auf. Blitzschnell umfasse ich seinen Arm. Er sieht mich überrascht an. »Ach weißt du, Gabriel. Du müsstest am besten wissen, dass ich mir noch nie den Mund verbieten lassen habe. Außerdem wird es euch sicherlich interessieren, was ich mit euch vorhabe, oder nicht?«

»Stopp!«, unterbricht mich die dröhnende Stimme von Michael.

Fragend hebe ich eine Augenbraue und mustere den Erzengel. Wenn er mich schon unterbricht, sollte er wenigstens weitersprechen. »Es tut mir leid, euer Geplänkel zu stören, doch ich finde, du solltest es erfahren.«

»Und was?«, frage ich genervt.

Die Erzengel sehen sich an. Als sich ein schadenfrohes Lächeln auf ihren Lippen ausbreitet, bekomme ich ein ungutes Gefühl. Was habe ich übersehen?

Gabriel streicht seine Tunika glatt, die mit leuchtenden Zeichen versehen ist, und sagt beiläufig: »Wir haben Maria in unserer Gewalt.«

Das Blut rauscht in meinen Ohren. Sie haben Maria? Nein, das kann nicht sein! Betty passt doch auf sie auf. Außerdem war ich doch am Hof und habe sie im Wohnzimmer gesehen. Sie lügen! Oder?

Ich verschränke meine Arme und runzle die Stirn. Ich muss gestehen, es ist ein kluger Schachzug der Erzengel. Ich bin tatsächlich verunsichert. Ihre Mienen sind nicht zu deuten. Sagen sie die Wahrheit, oder nicht? Leider kann ich mir durchaus vorstellen, dass sie so weit gehen würden.

»Und was interessiert es uns, wenn ihr eine alte Dame in eurer Gewalt habt? Ich meine, denkt ihr wirklich, das würde uns aufhalten? Eine sehr schwache Leistung von euch.« Malphas klingt selbstbewusst.

Woher weiß er überhaupt, wer Maria ist? Hat er mich die ganze Zeit beobachtet? Das wäre eine Überraschung, denn ich habe ihn zuvor noch nie zu Gesicht bekommen.

Es ist nicht verwunderlich, dass dem Dämon egal ist, was mit Maria passiert. Doch mir ist es das nicht. Unruhig nestle ich an meiner Kleidung, bis ich einen Entschluss fasse. Ich kann so nicht weitermachen. Ich muss herausfinden, ob die Erzengel bluffen. Ich setze mich neben meine Tasche mit den Engelsvernichtern in einen Schneidersitz. Ein überhebliches Lächeln umspielt meine Lippen, als ich sage: »Na, für mich ist es doch ein Leichtes herauszufinden, ob die unschuldigen Erzengel mich hinters Licht führen, oder nicht. Es dauert auch nicht lange.«

Ich nehme noch wahr, wie Malphas mich herablassend ansieht, als mein Geist auch schon im Hof von Maria steht. Sofort suche ich im Bauernhaus nach der alten Dame und entdecke sie gleich. Sie sitzt im Wohnzimmer und sieht mal wieder eine dieser Kochsendungen an. Noch nie war ich so erleichtert, einen Menschen zu sehen. Tiefe Ruhe erfüllt mich, als ich die Augen öffne.

Den Erzengeln ist sofort anzusehen, dass sie wissen, dass ihr Bluff aufgeflogen ist. Unauffällig hole ich ein kleines Wurfmesser aus der Tasche und erhebe mich langsam. »Na? So sprachlos?«

»Die Erzengel haben gesündigt, die Erzengel haben gesündigt«, singt Malphas schadenfroh und lenkt damit die Aufmerksamkeit auf seine Person. »Siehst du es nicht auch so, dass sie dafür bestraft werden müssen?«, will er von mir wissen.

»O ja. Meine Meinung.« Mit vor Wut verzerrtem Gesicht hole ich aus und werfe das Messer zielsicher in Gabriels Richtung. Die Klinge landet genau dort, wo sein Herz schlägt. Natürlich weiß ich, dass dieses lächerliche Ding einen Erzengel nicht töten kann. Dafür sind sie zu mächtig, doch unsagbare Schmerzen erleidet er dennoch. Sein Aufschrei ist markerschütternd. Mir entlockt es ein schadenfrohes Lachen. »Tja, das passiert, wenn man mich verarscht. Tut es sehr weh?«

»Mania«, sagt Erzengel Michael eindringlich. »Noch kannst du aufhören! Ich bitte dich. Willst du wirklich den Himmel zerstören? Und dass nur wegen Carissimi? Er konnte doch nichts dafür!«

Sein Versuch, mich zu manipulieren, widert mich an. Ich will gerade etwas Herablassendes zu Malphas sagen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerke. Überrascht sehe ich zu, wie Gabriel das Messer aus seiner Brust zieht und blitzschnell in meine Richtung wirft. Die Waffe sucht unaufhaltsam ihren Weg. Ich bin so geschockt, dass ich nicht ausweichen kann.

Ich bereite mich schon auf die Schmerzen vor, als die Klinge in der Luft erstarrt. Malphas tritt mit erhobener Hand und gerunzelter Stirn in mein Blickfeld, schnappt sich das Messer aus der Luft und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Also wirklich, meine Herren. Es ziemt sich nicht, die Gastgeberin zu verletzen. Das solltet ihr aber wissen.« Er wischt Gabriels Blut an seinem Mantel ab, bevor er sich den Bannkreisen nähert. Kopfschüttelnd schleicht er um die Erzengel herum, die ihn mit wachsamen Blicken verfolgen. Während meine Beine am Boden festgewachsen zu sein scheinen, übernimmt Malphas für den Moment. Immer wieder zuckt er in die Richtung der Erzengel, was dafür sorgt, dass die Feiglinge scharf Luft holen und automatisch den Kopf einziehen. Der Dämon lacht über die Reaktion der Engel. Dieses Geräusch löst mich langsam aus meiner Starre.

Schluss mit weiteren Ablenkungen! Zeit, Leraje zu beschwören. Mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen hole ich aus der kleinen Schachtel, die auf einer Holzbank liegt, ein Stück Kreide. »Du wolltest vorher wissen, Michael, ob ich den Himmel aus Rache wegen Carissimi zerstören will. Jetzt will ich dir etwas verraten.« Ich mache eine künstliche Pause, bevor ich mit aller Wut, die ich aufbringen kann, in seine Richtung starre. »Carissimi mag der Auslöser gewesen sein, doch es ist nicht von der Hand zu weisen, dass der Himmel schon lange fällig ist. Ihr denkt, ihr seid ach so toll im Gegensatz zu uns Dämonen. Eure Arroganz wird der Untergang des Himmels sein. Ihr werdet alle sterben, dafür werde ich sorgen! Kein Engel wird seine weißen Flügel behalten. Ihr kommt alle in die Hölle, wo euch entweder die Höllenhunde zerfleischen werden oder ihr euch mir anschließt!«

Stille macht sich in der Kirche breit, bevor ich weiterspreche. »Du weißt genauso gut wie ich, bei wem du dich dafür bedanken kannst. Bei deinem lieben Freund Gabriel. Er war doch derjenige, der in mir das Böse gesehen und mir das Leben so schwer gemacht hat. Nun hat er recht damit. Ich bin das Böse. Alles hätte anders laufen können. Nur etwas Vertrauen in meine Person, eure Zustimmung zu meiner Beziehung mit Caris und dann wäre niemals so etwas passiert. Doch jetzt ist es zu spät. Kein Weg führt mehr zurück. Darum lasst uns beginnen, ich bin bereit.«

Malphas sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. Ihn scheint zu verwirren, was ich gesagt habe. Als hätte er niemals damit gerechnet, so etwas aus meinem Mund zu hören. Wut kocht in mir hoch. »Los, beweg dich! Wir müssen die Bänke zur Seite schieben. Ich brauche Platz.«

Der Dämon tut wortlos, was ich von ihm verlange. Während ich ihn dabei beobachte, wie er in der Mitte der Kirche Platz macht, erfasst mich eine Welle von Unmut. Malphas starrt mich immer wieder mit diesem seltsamen Blick und dem gehässigen Grinsen an, dass ich mir sicher bin, der Mistkerl plant irgendetwas. Um dem entgegenzuwirken, sage ich, nachdem alle Bänke vor der Wand auf einem Haufen liegen: »Los, spuck es schon aus! Irgendetwas willst du. Ich bin es leid, dir dabei zuzusehen, wie du fast umkommst vor lauter Schadenfreude.«

»Ich möchte dich bloß an unseren Pakt erinnern«, meint er betont gleichgültig.

Mir ist klar, dass ihn etwas anderes zu solch einer Schadenfreude antreibt. Doch ich beschließe, sein Spiel mitzuspielen. »Ach, bitte! Was willst du bloß von Paymona?«

»Das geht dich nichts an!«

Was hat die ehemalige Dämonenfürstin bloß an sich, dass sich der mächtige Malphas für sie interessiert? Das würde mich wirklich interessieren. Vielleicht werde ich es noch erfahren. Gespielt genervt schnaube ich. »Ich kenne den Pakt! Schließlich war ich dabei, als wir ihn geschlossen haben. Also beruhige dich und tu, was ich dir sage!«

Der Dämon nickt und sieht mich erwartungsvoll an. Als ich mich mit einer Kreide in der Hand in die Mitte der Kirche stelle, weicht er einige Schritte zurück. Um mich herum ist nun genügend Platz, um mit meinem Werk zu beginnen. Mit Feuereifer male ich das Sternzeichen des Schützen auf den steinernen Boden. Dank meiner Dämonin haben sich dieses Bild, das ich im Buch des Teufels gefunden habe, genauso wie die Beschwörungsformel, die ich später noch brauchen werde, in mein Gehirn gebrannt.

Meine Gedanken fokussieren sich auf jeden einzelnen Strich. Wie von Sinnen zeichne und zeichne ich, während die Umgebung in den Hintergrund rückt. Nachdem der Schütze fertig ist, trete ich einen Schritt zurück, um mein Werk zu begutachten. Stolz erfasst mich, als ich die filigrane Zeichnung betrachte. Doch das war erst der Anfang und vermutlich auch der leichte Teil. Ich male um das Bild ein riesiges Pentagramm und achte penibel darauf, keinen meiner bisherigen Striche zu zerstören.

Es ist auf Dauer anstrengend, sich immer wieder hinzuknien und aufzustehen. Doch nun ist der erste Teil der Beschwörung vollbracht. Lächelnd sehe ich mich nach Malphas um, der mich mit großen Augen ansieht. »Das ist … Es ist großartig geworden! Was kommt jetzt?«

Der Tatendrang von Malphas steckt mich an. Ich kann es kaum erwarten, Leraje zu mir zu holen. »Wir brauchen fünf Kerzen. Ich glaube, in dem kleinen Kämmerchen dort, hinter dem Altar, müssten welche sein.«

Der Dämon macht sich auf den Weg dorthin. Meine Blicke wandern suchend umher, denn ich benötige ein Gefäß. Wie es der Zufall will, entdecke ich auf dem Altar den goldenen Kelch, mit dem Gabriel damals das Schicksal aller besiegelt hat. Wie poetisch!

Lächelnd schnappe ich ihn mir, werfe den Erzengeln vielsagende Blicke zu und schlendere zurück zu meiner Zeichnung. Aus meiner Tasche hole ich ein kleines Messer. Als Malphas wieder zurückkommt, sieht er mich erwartungsvoll an. »Stell auf jede Spitze des Pentagramms eine Kerze.«

Der Dämon tut, was ich von ihm verlange. Nachdem auch das erledigt ist, wird mir erst klar, was ich gleich tun werde. Mein Herz rast, Aufregung macht sich in mir breit. Mit dem Kelch in der einen und dem Messer in der anderen Hand gehe ich lächelnd auf Malphas zu. Je näher ich ihm komme, desto unsicherer wird sein Blick. Seine Augen huschen hilfesuchend umher. »Sei doch nicht so ein Weichei! Wir haben einen Pakt, schon vergessen? Ich werde dich nicht töten, aber ich brauche dein Blut.«

Malphas hebt fragend eine Augenbraue, streckt aber freiwillig seinen Arm aus. Mit der scharfen Klinge gleite ich tief durch seine Haut und hinterlasse einen langen Schnitt. Eilig fange ich mit dem Kelch das dunkelrote, fast schon schwarze Blut auf, bis die Wunde verschlossen ist. Der Kelch ist zur Hälfte gefüllt, wie ich zufrieden feststelle. Nun bin ich an der Reihe. Ich drücke dem Dämon den Kelch in die Hand, fahre mit der Klinge über meine Haut und lasse das Blut in das Gefäß tropfen. Als sich meine Wunde ebenfalls verschlossen hat, sieht er mich fragend an. Ich werfe einen Blick zu den Erzengeln. Sie hüllen sich in Schweigen, was mich überrascht. Wollen sie nicht versuchen, mich aufzuhalten?

Grinsend wende ich mich Malphas zu. Schon bald wird Leraje erscheinen. Ich zeichne zuerst um den Dämon und dann um mich ein Pentagramm. Seufzend lasse ich mich im Schneidersitz nieder und stelle den Kelch vorsichtig vor mir ab. Mit geschlossenen Augen gewähre ich meiner Dämonin die Oberhand. Nur mit ihrer Hilfe werde ich es schaffen. »Et beatos vos daemonium«, rufe ich mit fester Stimme.

Die Pentagramme beginnen, dunkelrot zu leuchten, wie ich durch meine leicht geöffneten Augen feststelle. Schnell schließe ich sie wieder und konzentriere mich. Meine Hände kribbeln. Ich spüre, dass sich der Dämon aus den Tiefen der Hölle aufmacht. »Daemonium astende te!«

Meine Stimme hallt von den alten Gemäuern wider und bringt das Böse mit sich. Ich kann meine Neugier nicht zügeln. Interessiert sehe ich mich um. Ich weiß, dass Leraje hier ist. Ich nehme seine dunkle Aura wahr. Auch Malphas sieht sich ängstlich um.

Doch es macht den Anschein, als wäre Lerajes Körper noch nicht anwesend. Die Kerzen auf den Spitzen des Pentagramms brennen plötzlich, meine Kreidezeichnungen leuchten noch heller. Hinter mir höre ich Michael laut schreien, doch ich bin nicht mehr zu stoppen. Ich sammle meine Kräfte und brülle: »Leraje veniet od me!«

Die Flammen und das Leuchten verschwinden so unvermittelt, wie sie gekommen sind. Das Blut im Kelch brodelt, bis es über den Rand läuft. Zielstrebig sucht es sich seinen Weg zu dem gezeichneten Schützen, der den Dämon des Kampfes darstellt. Es verfolgt meine Linien, bis kein einziger Strich Kreide mehr zu sehen ist. Ich beobachte, wie die Zeichnung zu glühen beginnt.

Aus der Mitte des Sternzeichens erscheint ein Kopf. Seine Augen, deren Farbe so gelb wie Schwefel ist, starren mich an. Die Gesichtszüge gleichen dem eines Kindes, was mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt. Es ist gruselig, einen so mächtigen Dämon mit diesem kindlichen Antlitz in Verbindung zu bringen.

Leraje klettert aus der Zeichnung. Sein Blick ist weiterhin auf mich gerichtet. Ich nutze die Zeit, bis er vollständig aus der Zeichnung hervorkommt, um mich aufzurappeln und ihn zu mustern. Er trägt grüne Hosen und ein Hemd, das aus Blättern zu bestehen scheint. Über seiner Schulter ragt ein Köcher hervor, in dem einige Pfeile stecken, die mit bunten Federn geschmückt sind. In seiner rechten Hand hält er einen Bogen, während ich an dem dunkelbraunen Ledergürtel ein Messer sehe. Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass die Waffe ein Engelsvernichter ist, doch die Rune auf der Klinge sieht anders aus. Sie strahlt das pure Böse aus und ist von seinem Besitzer kaum zu unterscheiden. Faszinierend!

Ich schüttle den Kopf, um mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Es ist unheimlich, dass mich Leraje fixiert, ohne auf die Umgebung zu achten. Also improvisiere ich und mache einen leichten Knicks. »Herzlich willkommen, Leraje, Dämon des Kampfes. Wie du siehst, wenn dein Blick ein Stückchen weiter wandern würde, habe ich ein wirklich schmackhaftes Angebot für dich.«

Sofort richtet sich seine Aufmerksamkeit auf Malphas, der ein Fiepen von sich gibt. So ein Schwächling! Eigentlich habe ich diesen Feigling gar nicht gemeint, als ich das Angebot erwähnt habe, sondern Gabriel und seine Brüder.

Leraje scheint ebenfalls der Meinung zu sein, dass Malphas als Geschenk nichts wert ist. Sein Blick wandert weiter, bis er bei den Erzengeln stehen bleibt, die in ihren Bannkreisen gefangen sind. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis der Dämon so finster zu lachen beginnt, dass selbst ich eine Gänsehaut bekomme.

»Also? Überzeugt dich mein Angebot?«

Langsam dreht sich Lerajes Kopf in meine Richtung. Seine gelben Augen stieren mich emotionslos an. Ich fühle mich verdammt unwohl. Der Typ macht mir Angst. Ich bin auf alles gefasst, als er zu sprechen beginnt. »Wie ich sehe, herrscht in dir ein noch viel größerer Kampf, als es von außen den Anschein hat. Sag mir, kleine Mania. Warum sollte ich dir überhaupt zuhören? Deine Dämonin wird diesen Kampf gewinnen. Du bist also nutzlos für mich.«

Wie bitte? Fragend hebe ich eine Augenbraue. Was zum Teufel meint er denn damit? In mir tobt kein Kampf! Ich würde doch spüren, wenn meine Dämonin gegen mich antreten würde. Und dann besitzt er auch noch die Frechheit, zu behaupten, ich würde den Kampf verlieren?

Ich sehe meine Felle davonschwimmen. Aber ich wäre nicht die Tochter von Lilith, wenn ich nichts in der Hinterhand hätte. Ich seufze theatralisch, schnappe mir eines der Messer aus meiner Tasche und wende mich wieder Leraje zu. Ich halte die Spitze der Klinge direkt auf mein Herz und sehe ihn erwartungsvoll an.

Mit Sicherheit weiß er, dass er durch die Beschwörung an mich gebunden ist. Passiert mir etwas, geschieht ihm das Gleiche. Aber was er nicht weiß, ist, dass Malphas ebenfalls an uns gebunden ist. Deshalb hoffe ich, dass der Dämon in seiner grünen Kleidung vorher einlenkt. Malphas ist mein geheimer Trumpf, den ich später benötige.

Natürlich tut mir Leraje den Gefallen. Wie nicht anders zu erwarten. Keiner will seine neugewonnene Freiheit so schnell wieder aufgeben. »Los, sag schon, was du willst.« Der Dämon schnaubt abfällig. Dabei beachtet er mich gar nicht mehr, sondern fixiert die Erzengel in ihren Bannkreisen wie ein Jäger seine Beute.

»Es ist ganz einfach. Du tötest für mich die Erzengel und hilfst mir dann, den Himmel in die Dunkelheit zu stürzen, damit alle Engel dem Bösen verfallen. Na? Das hört sich doch nach einer Menge Spaß an!«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Malphas etwas einwenden will. Eilig schüttle ich den Kopf, damit dieser Schwachkopf den Mund hält. Ihn kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Es ist wichtig, Leraje auf meine Seite zu ziehen.

Seine Stirn kräuselt sich, als er über meine Worte nachdenkt. »An und für sich hört sich das nicht schlecht an, doch es wird nicht funktionieren.«

»Und warum nicht?«, will ich genervt wissen. Wenn er einen besseren Vorschlag hat, könnte er ihn einfach sagen, anstatt mir unter die Nase zu reiben, dass es nicht funktionieren wird!

»Wenn ich die Erzengel hier töte, landen sie sofort wieder im Himmel, als wäre nichts passiert. Das weiß doch jedes Kind. Wir müssen die Erzengel in ihrem Zuhause töten.«

Mein Mund öffnet und schließt sich immer wieder.

»Das wollte ich auch sagen!«, mischt sich Malphas ein. Beleidigt verschränkt er die Arme und mustert Leraje skeptisch.

Darauf fällt mir keine Antwort ein. Wut, Verzweiflung und Hass auf meine Naivität wechseln sich in mir ab. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Es ist doch klar, dass die Erzengel nicht so leicht zu erledigen sind. Und was glaubt Leraje eigentlich, wer er ist? Für ihn scheint es nur logisch zu sein, die Erzengel im Himmel zu töten. Will er mich auf den Arm nehmen? Wie zur Hölle sollen wir bitte schön in den Himmel gelangen?

»Damals, als ich auf der Erde weilte, schuldete mir jemand noch einen Gefallen. Such Pecus auf, er wird dir weiterhelfen.«

Überrascht mustere ich Leraje, der weiterhin die Erzengel beobachtet. Woher kennt er Pecus? »Und was machst du so lange?«

»Ich passe auf unsere Gäste auf. Wir wollen doch nicht, dass wir sie durch einen blöden Zufall verlieren.« Seine Stimme hat einen harten Klang angenommen.

Schaudernd weiche ich einige Schritte zurück. Leraje ist mir unheimlich. Darum widerspreche ich nicht und verlasse wortlos die Kirche. Ich muss darauf vertrauen, dass er mir helfen wird.

Malphas heftet sich an meine Fersen und packt meinen Arm, als wir im Freien stehen. »Was ist mit dem Pakt?«

Im Moment interessiert mich unsere Abmachung herzlich wenig. Darum rolle ich mit den Augen, schnipse mit den Fingern und vor uns steht Paymona, die noch immer zetert. Das Biest scheint von irgendjemandem neue Kleidung bekommen zu haben. Sie trägt ein ledernes Outfit, was mir bekannt vorkommt. Hat das Miststück etwa meine Sachen an?

Als sie die Sonne über uns erblickt, verstummt sie. Ich komme gar nicht mehr dazu, noch etwas zu ihr sagen. Malphas macht zwei große Schritte auf Paymona zu, umarmt sie und schon sind die beiden verschwunden.

Vielleicht sollte ich mir darüber Gedanken machen, dass er mit ihr abgehauen ist, ohne noch ein Wort zu sagen. Doch im Moment ist Pecus wichtiger. Er muss die Schulden bei Leraje einlösen und mir helfen, meine Rache zu bekommen.
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Ich stehe wie festgewachsen am Waldrand, während Manias Vater schon längst verschwunden ist. Seine Worte waren … interessant. Zum Teil waren sie so amüsant, dass ich ihn nur mit großer Mühe nicht ausgelacht habe. Aber, das muss ich ihm lassen, auf eine verquere Art hat es irgendwie Sinn ergeben. Trotzdem kann ich es einfach nicht ernst nehmen. Es ist absurd.

Aber der apokalyptische Reiter hat mich zum Nachdenken gebracht. Endlich habe ich eine Idee, was ich machen soll, um das Unheil aufzuhalten. Ich muss in die Katakomben, um mit Mutter Natur zu sprechen. Sie hat schließlich gesagt, dass ich sie noch einmal aufsuchen und um Hilfe bitten werde. Sie ist meine letzte Hoffnung, alle zu retten.

Mit neuer Entschlossenheit breite ich meine Flügel aus, als aus dem Nichts zwei Dämonen vor mir erscheinen. Mein Herz setzt einige Schläge aus, doch bevor ich auch nur einen Gedanken an eine mögliche Flucht verschwenden kann, tritt die Dämonin, deren lederne Kluft mich stark an Manias Kleidung in der Hölle erinnert, mit einem breiten Grinsen vor. »Wir haben ein Angebot für dich, kleiner Engel, das du nicht ausschlagen kannst.«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen und atme lautstark aus. »Na da bin ich aber gespannt.«

Das Gespräch mit den beiden Geschöpfen der Hölle hat nicht lange gedauert. Zum Glück, denn ihre Anwesenheit hat mich nervös gemacht. Die Dämonin hat mir ihren Namen verraten. Paymona. Er kommt mir bekannt vor, doch ich kann ihn nicht einordnen.

Das ist jetzt auch egal. Ich habe das Gefühl, mein Kopf würde gleich platzen, als ich vor der Kirche lande. So viel habe ich von den Dämonen erfahren. Natürlich wollten sie einen Deal mit mir. Bekanntlich ist so etwas für Engel noch nie gut ausgegangen. Ein Lächeln macht sich auf meinen Lippen breit, als ich meine Flügel eng an den Rücken presse. Normalerweise sind es die Dämonen, die bei solchen Abmachungen immer einen Plan B in der Hinterhand haben. Tja, heute bin ich derjenige, der die Geschöpfe der Hölle ausgetrickst hat. Nur wissen sie von ihrem Glück noch nichts.

Mein Blick wandert zum Eingang des einst heiligen Gebäudes. Sorge um die Erzengel flammt in mir auf. Ob sie okay sind? Was Mania wohl mit ihnen anstellt?

Die Sonne brennt unerbittlich auf mich herab. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mich um. Es ist still an diesem Ort. Auch in der Kirche ist kein Mucks zu hören.

Ob Mania und die Erzengel überhaupt noch dort sind? Getötet kann die Halbdämonin sie noch nicht haben. Das würde ich spüren. Überrascht weiche ich einen Schritt zurück, als ich eine tiefe Stimme aus dem Inneren der Kirche vernehme. »Carissimi, endlich! Komm doch zu mir herein und leiste mir etwas Gesellschaft. Mir ist so schrecklich langweilig.«

Die Stimme ist mir gänzlich unbekannt. Doch es ist klar, dass sie irgendeinem Dämon gehören muss. Ganz gewiss werde ich seiner Bitte nicht Folge leisten. Ich bin doch nicht bescheuert.

Ein Schauer jagt über meinen Rücken, als die Person amüsiert sagt: »Keine Sorge, diese Zeichen können dir nichts anhaben. Mania ist eine Närrin, wenn sie so etwas glaubt. Niemand wird dich bannen und keiner wird dich töten. Also, komm herein und leiste mir Gesellschaft. Sonst sehe ich mich gezwungen, den Erzengeln furchtbare Schmerzen zuzufügen.«

Ich blinzle mehrmals und fahre mir durch mein Haar. Ich habe kein gutes Gefühl und spüre förmlich die Falle, die dort auf mich lauert. Es wäre unklug, den Worten des Dämons Glauben zu schenken. Das weiß ich. Aber ich möchte auch nicht, dass Gabriel etwas passiert.

Als ich den markerschütternden Schrei von Gabriel höre, wird mir die Entscheidung abgenommen. Meine Hände zittern leicht, als ich die Stufen zur Kirche hinauflaufe. Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich eintrete.

Ich bewege mich langsam. Mein Körper ist in Alarmbereitschaft. Wachsam sehe ich mich um. Hier herrscht das reinste Chaos. Zertrümmerte Kirchenbänke stapeln sich an einer Seite. Überall befindet sich Blut und mit Kreide wurden seltsame Zeichen an die Wände gemalt, die ich nicht kenne.

Ich schlucke hart. Hier muss etwas Schlimmes passiert sein. So viele Dinge ergeben auf einmal Sinn. Die dunkle Aura, die dieses Gebäude umgibt. Die Gargoyles, die verschwunden sind. Die Kirche wurde entweiht.

In sicherer Entfernung bleibe ich stehen, verschränke die Arme und mustere den Dämon. Er trägt grüne Kleidung und hält einen Bogen in der Hand. Irgendwie erinnert er mich an Peter Pan. Von der Geschichte habe ich während meines ersten Aufenthalts auf der Erde gehört und ehrlich gesagt hat sie mich ziemlich fasziniert. Eine Welt, in der man immer ein Kind bleibt, hört sich interessant an.

Es ist seltsam, dass der Dämon zwar mit mir gesprochen hat, mich jedoch nicht wahrnimmt. Ich räuspere mich, um auf mich aufmerksam zu machen. Erst dann dreht er seinen Kopf langsam in meine Richtung. Okay, das ist irgendwie gruselig. Seine kindlichen Gesichtszüge gepaart mit diesem bösartigen Blick aus seinen gelben Augen lassen mich schaudern. Er strahlt so eine böse Aura aus. Noch nie habe ich solch einen Dämon wie diesen hier gesehen. Das ist … Wo hat Mania ihn aufgegabelt?

Nachdem er mich einer Musterung unterzogen hat, lacht er gehässig und wendet sich wieder den Erzengeln zu. »Oh, wie schön, ein kleiner Engelsbastard. Wenn ich mich recht entsinne, ist solch eine Mischung, wie du es bist, verboten. Und schon wieder haben die ach so mächtigen Erzengel bewiesen, dass sie nach ihren eigenen Regeln leben. Aber das ist ja nichts Neues. Oder wie siehst du das, Michael?« Seine Stimme nimmt Wort für Wort an Kälte zu. Sein Körper scheint nur aus abgrundtiefem Hass zu bestehen. Ich traue mich nicht, auch nur einen Schritt zu machen.

Der Dämon dreht sich zu mir um, blinzelt einmal und lächelt kalt. »Aber, aber, wo bleiben nur meine Manieren? Ich mag ein Geschöpf der Hölle sein, trotzdem weiß ich natürlich, was sich gehört.« Er deutet eine spöttische Verbeugung an. »Mein Name ist Leraje. Der Teufel hat mich in ein enges Verlies in der Hölle eingesperrt und darauf gehofft, dass kein Dämon meinen Namen mehr kennt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie langweilig es geworden ist, die Wände anzustarren. Wie auch immer. Mania hat irgendwo die Beschwörungsformel gefunden und jetzt bin ich hier, um die Erzengel zu töten. Den Rest müsstest du ja bereits kennen.«

Er macht eine kunstvolle Pause, in der meine Gedanken rasen. Was soll ich bereits kennen? Er richtet den Köcher auf seinem Rücken, bevor er mit leiser Stimme und einem unheimlichen Lächeln sagt: »Natürlich habe ich dich nicht deshalb gerufen, damit ich mich vorstelle. Du scheinst mir ein sehr beschäftigter Engel zu sein, aber mir ist schrecklich langweilig. Irgendwie habe ich Lust zu spielen und du scheinst mir der geeignete Kandidat zu sein.«

Unsicher blicke ich zu Gabriel, der verzweifelt den Kopf schüttelt. Der Dämon schnipst mehrmals mit den Fingern. »Hallo, hier bin ich!«

Gabriel scheint mich mit seinem Blick vor diesem Leraje warnen zu wollen. Doch das tut nichts zur Sache. Alle der hier Anwesenden wissen, dass man zu solch einem mächtigen Dämon nicht Nein sagt. Ich straffe meine Schultern und werfe dem Dämon einen herablassenden Blick zu. »Wenn du mich so nett einlädst, kann ich natürlich nicht ablehnen. Also, was willst du spielen?«

Leraje lacht, zieht langsam einen Pfeil aus seinem Köcher und legt ihn an seinem Bogen an. »Schön, dass du fragst. Ich bin wirklich stolz auf mich, denn der Titel meines Spiels klingt grandios. Es heißt: Welcher Erzengel stirbt zuerst? Gut, oder?«

Mein Herz beginnt zu rasen, während ich sprachlos nicke. Ist das sein Ernst? Jeder Engel weiß doch, dass ein Erzengel, wenn er auf der Erde getötet wird, unversehrt im Himmel landet. Darf ich tatsächlich hoffen, dass Leraje so ahnungslos ist?

Das wäre großartig und würde mir die Sache um einiges erleichtern. Ich schlucke die Aufregung herunter und mache einen gespielt nervösen Eindruck. Ich nestle an meiner Tunika und sehe auf den Boden, als ich sage: »Du hast dich wirklich selbst übertroffen mit diesem Titel. Sollen wir beginnen?«

»Natürlich, kleiner Engelsbastard. Ich hatte genug Zeit, um mir ein nettes Rätsel für dich zu überlegen. Solltest du es richtig beantworten, werde ich die Erzengel töten und sie landen ohne ein gekrümmtes Haar im Himmel. Natürlich wird Mania davon nichts erfahren. Sie ist schließlich nicht hier. Somit habt ihr einen Vorsprung, um sie aufzuhalten. Solltest du aber scheitern, wird es mir ein noch größeres Vergnügen bereiten, die Erzengel erst zu töten, wenn Mania und ich sie in den Himmel verfrachtet haben. Ach, da sieht aber jemand überrascht aus. Hast du wirklich gedacht, ich wüsste nichts davon? Was bist du nur für ein einfältiger Narr. Ich bin fast enttäuscht. Ich existiere bereits einige hundert Jahre und weiß so viele Dinge, von denen du nicht einmal den Hauch einer Ahnung hast, dass es sie überhaupt gibt. Frag Michael, wir beide kennen uns besonders gut.«

Bevor sich Enttäuschung in mir breitmacht, nicke ich eilig und atme tief durch, um mein pochendes Herz zu beruhigen. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn Leraje mich nicht durchschaut hätte. Er hat seinen Blick inzwischen von mir abgewandt und mustert die Erzengel. Mir entgeht nicht, dass Erzengel Michael Leraje hasserfüllt ansieht. Die beiden scheinen eine gemeinsame Vergangenheit zu haben.

Ich schüttle den Kopf. Das tut jetzt nichts zur Sache. Ich muss mich konzentrieren, um gegen Leraje zu gewinnen. Wir brauchen diesen Zeitvorsprung, den er uns gewähren kann. »In Ordnung, ich bin bereit.«

Der Dämon achtet gar nicht auf mich. Er ist wie ein Raubtier, das seine Beute fixiert, während er mit monotoner Stimme spricht: »Eine namenlose Person, die eines unnatürlichen Todes starb und nicht verweste. Ihr Totengewand kann man in jedem Lebensmittelladen kaufen. Wer ist diese Person?«

Dröhnende Stille drückt auf meine Ohren, als ich fassungslos zu den Erzengeln sehe. Das … Was bei Gott ist das für ein Rätsel? Der Wortlaut kommt mir zwar bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.

Mit gerunzelter Stirn laufe ich nervös auf und ab. Fieberhaft überlege ich, während meine Schritte von den Wänden widerhallen. Dabei entgeht mir nicht, dass der Dämon seine Aufmerksamkeit nun mir widmet. Er beobachtet mich wie ein Wolf. Bereit, sein Opfer zu reißen.

Das macht mich so nervös, dass sich kein klarer Gedanke fassen lässt. Ich gerate in Panik. Das ist nicht gut. Ich muss dieses verdammte Rätsel lösen!

»Komm schon, kleiner Engelsbastard. Hast du in der Bibelstunde etwa nicht gut aufgepasst?«

Ich halte in der Bewegung inne. Es ist zwar komisch, dass mir Leraje den Tipp gegeben hat, aber endlich macht es klick. Natürlich! Ich hätte mir gleich denken können, dass der Dämon ein biblisches Rätsel zitiert. Als ich noch klein war, habe ich gern solche Rätsel gelöst.

Ich erinnere mich an die Geschichte von Sodom und Gomorra, die so passend für die aktuelle Situation und die Lösung des Rätsels ist. Lot ist mit seiner Familie aus Sodom geflohen. Dabei wurde ihnen aufgetragen, sich bei ihrer Flucht nicht umzudrehen. Lot und seine drei Töchter haben es in eine Höhle geschafft. Nur seine Frau nicht. Aus Neugier hat sie sich umgedreht und ist zur Salzsäule erstarrt. Mit einem siegessicheren Lächeln starre ich Leraje an. »Die Lösung ist: Lots Frau.«

Der Dämon erwidert mein Grinsen, spannt seinen Bogen und schießt den ersten Pfeil ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Das Geschoss landet in der Brust von Gabriel. Meine Augen weiten sich, als ich mit ansehe, wie der Erzengel schmerzerfüllt den Mund zu einem stummen Schrei öffnet. Vom Pfeil ausgehend beginnt sein Körper, in Flammen aufzugehen. Es dauert nicht lange, bis nur noch ein Aschehaufen von dem Erzengel übrig ist.

Das Surren der Bogensehne dringt an mein Ohr und schon steht der nächste Erzengel in Flammen. Michael hebt sich der Dämon bis zum Schluss auf. Bevor er den Pfeil abschießt, knurrt er drohend: »Es ist noch nicht vorbei. Du weißt, was dich erwarten wird.«

Als die Erzengel nur noch ein großer Haufen Asche sind, kehrt unheilvolle Stille ein. Ein sanfter Lufthauch kommt auf und trägt die Aschefetzen an mir vorbei – hinaus aus der Kirche.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als Lerajes Schultern beben. Schließlich fängt er an, laut zu lachen. Sein Griff um den Bogen festigt sich. Das ist nicht gut. Langsam weiche ich von ihm zurück.

Um ihn davon abzuhalten, einen Pfeil in meine Richtung zu schießen, rufe ich: »Du hast gerade Manias Plan zerstört. Das ist dir schon klar?«

Der Dämon lacht noch lauter, bevor seine gelben Augen mich fixieren. »Du bist ein einfältiger Narr. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir damit einen Gefallen tun? Mania ist längst auf dem Weg in den Himmel, um ihre Mission zu erfüllen. Ich werde ihr folgen und die Erzengel töten. Nun startet das eigentliche Spiel, Carissimi. Der Wettlauf beginnt. Wer wird wohl schneller sein? Du oder ich? Tick tack, die Zeit läuft.«

Leraje lacht wie ein Verrückter, bis er sich in Luft auflöst. Fassungslosigkeit breitet sich in mir aus. Das darf nicht wahr sein. Der Dämon hat mich wirklich ausgetrickst? »Scheiße!«

Angst und Wut nehmen überhand, als ich aus der Kirche stürme. So ein Mist! Obwohl ich meine Zweifel habe, dass Dämonen die Himmelspforte passieren können, bin ich der festen Überzeugung, dass Leraje einen Weg kennt. Das alles scheint bloß ein Spiel zu sein. Gewissensbisse sind für ihn ein Fremdwort.

Verdammt! Was soll ich jetzt tun? Mutter Natur um Hilfe bitten oder kontrollieren, ob sich Paymona an unsere Abmachung hält?

Ungläubig schüttle ich den Kopf. Niemals im Leben hätte ich gedacht, auf das Versprechen einer Dämonin vertrauen zu müssen. Tja, bekanntlich gibt es für alles ein erstes Mal.
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Ich bin so darauf fixiert, den Bauernhof von Maria zu erreichen, um mit Pecus zu sprechen, dass ich sein Wiehern beinahe überhöre. Eilig folge ich der Straße, bis ich die Anhöhe erreiche. Das schwarze Einhorn trabt auf mich zu und scharrt mit den Hufen, als es mich erreicht. »Leraje schickt mich. Er hat irgendwas davon gefaselt, dass du ihm etwas schuldig bist.«

Für einen Moment glaube ich, dass der Hengst nicht mit mir sprechen wird. Doch dann leuchten seine Augen und er sagt zischend: »Du hast recht. Die Schuld lastet schwer auf meinen Schultern. Ich weiß, was du willst, und ich werde dir helfen, um endlich vergessen zu können, was ich damals getan habe. Ein Freund von mir wird gleich auftauchen und euch in den Himmel bringen, weil ich es nicht kann.«

Ich versuche, mir die Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Pecus hat Freunde? Wer wird kommen, um mein Taxi zu spielen? Ich bin neugierig.

Vom Waldrand dringt das Geräusch brechender Äste an mein Ohr. Mit zusammengekniffenen Augen suche ich nach der Ursache des Geräusches. Mein Mund öffnet sich, als oben auf der Anhöhe ein weißes Einhorn erscheint. Ich habe mit vielem gerechnet, aber damit sicherlich nicht.

Überrascht sehe ich abwechselnd von Pecus zu dem majestätischem Tier. Bis auf die Farbe sehen sie absolut identisch aus. Der Anblick verwundert mich so sehr, dass es mir die Sprache verschlägt. Das weiße Einhorn mit den großen Flügeln strahlt solch eine Reinheit aus, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Das ist ein Freund von Pecus?

Anmutig schreitet das Tier auf uns zu. Erst, als es vor mir steht, erkenne ich, dass seine Iriden genauso grün sind wie meine. Die Augen des weißen Einhorns beginnen zu leuchten, bevor es mit sanfter Stimme spricht: »Mein Name ist Spero und ich habe gehört, dass hier jemand durch die Himmelspforten gebracht werden will.«

Meine Stimme ist immer noch verschwunden. Ich starre den weißen Hengst mit offenem Mund an. Das muss ich dem Schicksal lassen: Es hat Humor. Mein Besuch des Unterrichts in der Schule war zwar kurz, trotzdem habe ich in Latein gut genug aufgepasst, um zu wissen, dass Spero Hoffnung heißt. Spero bringt mich also in den Himmel, damit ich diesen in Dunkelheit hüllen kann. Was für eine Ironie.

Ich wende meinen Blick von dem weißen Einhorn ab, als ich Pecus zischende Stimme vernehme. »Es ist nicht zu übersehen, dass du es immer noch nicht verstanden hast. Jeder von uns hat die Wahl. Auch du, kleine Mania. Als ich noch ein Fohlen war, habe ich mich bewusst für die Dunkelheit entschieden, während mein Freund Spero das Licht wählte. Doch wer sagt, dass in der tiefsten Finsternis nicht auch etwas Licht entstehen kann? Genauso gibt es im strahlendsten Licht immer Schatten. Vergiss das nicht. Leraje müsste gleich auftauchen. Sag ihm, dass meine Schuld damit beglichen ist. Viel Glück und pass auf dich auf.«

Damit verabschiedet sich das schwarze Einhorn und trabt davon. Ich beobachte Pecus, wie er die Straße entlang galoppiert, bis er Marias Bauernhof erreicht hat und mit Betty in der Scheune verschwindet.

Ich wende mich Spero zu. Ich kann es kaum erwarten, meine Rache zu bekommen. Erschrocken zucke ich zusammen, als Leraje aus dem Nichts vor mir erscheint. Sein rundliches, feines Gesicht, das einem Kleinkind so ähnlich sieht, sorgt dafür, dass ich nur mühsam ein Schaudern unterdrücken kann. Aus seinen gelben Augen mustert er mich ernst, bevor er sich zu dem weißen Einhorn umdreht. Ohne irgendetwas zu sagen, schwingt er sich auf dessen Rücken, schultert seinen Bogen und streckt seine Hand in meine Richtung.

Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was er von mir will. Seufzend lasse ich mich von ihm auf das Tier ziehen. Es kostet mich viel Kraft, mein Schaudern zu überspielen, als ich dicht vor Leraje sitze.

Spero breitet seine Flügel aus und schüttelt sie kurz. Während mein Herz immer schneller schlägt, nutze ich die Sekunden, bevor wir von hier verschwinden, um mich noch einmal umzusehen.

So viele Erinnerungen verbinde ich mit Churchtown und dem Waldrand auf der Anhöhe vor uns. Carissimi und sein Grübchenlächeln sind dabei immer präsent. Zur Hölle, er war mir wirklich wichtig. Das ist mir inzwischen klar. Er war vermutlich der Einzige, dem ich jemals so etwas wie wahre Liebe entgegengebracht habe. Es … Mein Leben wäre anders verlaufen, wenn ich ihm niemals begegnet wäre. Manchmal, wenn meine innere Dämonin nicht aufgepasst hat, habe ich mir sogar gewünscht, die Zeit zurückzudrehen, um alles rückgängig zu machen.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als ein Ruck durch das weiße Einhorn geht. Es steigt mit einer so hohen Geschwindigkeit senkrecht in die Höhe, dass ich Angst habe, herunterzufallen.

Beißender Gegenwind zerrt an meiner Kleidung und zwingt mich, die Augen zu schließen. Eilig schlinge ich meine Arme um Speros Hals. Wir fliegen weiterhin senkrecht nach oben. Dabei kommen wir der Sonne näher, die mich sogar durch meine geschlossenen Augen blendet. Plötzlich endet der steile Flug mit einem Ruck. Langsam öffne ich die Lider. Wir schweben in der Luft vor einer weißen Wolke. Diese ist so groß, dass ich nicht erahnen kann, wo sie endet.

Direkt vor uns, am Rand der Wolke, befindet sich ein goldenes Tor. Das muss die Himmelspforte sein, die wir passieren müssen. Einzelne Stäbe sind zu mächtigen Dämonenbannmalen geformt worden. Verdammt, das ist nicht gut. Wie sollen wir da nur durchkommen?

Verwundert stelle ich fest, dass die Tore sperrangelweit offen stehen. Ist das normal? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Soll es eine Einladung für mich sein? Endet meine Rache nicht vor dem Himmel?

Ich habe keine Chance, Leraje oder das weiße Einhorn danach zu fragen. Mit einigen Flügelschlägen passieren wir die Himmelspforte und Spero lässt uns vor einem Brunnen absteigen.

Ungläubig und mit pochendem Herzen sehe ich mich um. Als nach einigen Sekunden immer noch nichts passiert, beginne ich, breit zu grinsen. Wir haben es tatsächlich geschafft! Wir sind im Himmel und das völlig unversehrt!

Spero trabt davon, ohne sich zu verabschieden. Ich mustere den riesigen Springbrunnen vor uns, dessen Wasser aus kleinen goldenen Delfinfiguren plätschert. Ich muss kein Genie sein, um zu wissen, dass es sich um geweihtes Wasser handelt. Allein der Gedanke an die Schmerzen, die mir der Pfarrer damals zugefügt hat, lässt mich den Atem anhalten.

Mit einem Kopfschütteln verscheuche ich die unguten Erinnerungen. Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich habe wirklich Besseres zu tun. »Hey! Warte auf mich!« Mit großen Schritten folge ich Leraje, der zielstrebig auf das große Gebäude hinter dem Springbrunnen zugeht. Weit hinten auf der großen Wolke erspähe ich Grünflächen. Ja sogar riesige Haine mit Bäumen. Hier leben also die Engel.

Ich muss euch nicht sagen, wie wütend mich dieser Anblick macht. In der Hölle reiht sich Haus an Haus. Alle leben dicht zusammengequetscht, weil die Seelen im Fegefeuer immer mehr Platz einnehmen. Man kann sich durch die Reiche der Fürsten nicht bewegen, ohne mit einem Dämon zusammenzustoßen. In dieser engen Einöde fristen wir unser Dasein. Wir besitzen nichts. Gut, wir brauchen keine Nahrung. Trotzdem erleben wir tagein, tagaus den gleichen langweiligen Alltag. Während der Teufel und ich die einzigen Wesen der Hölle sind, die ihr ohne Probleme entfliehen können, müssen die anderen entweder ein Schlupfloch finden oder der Liebling des Teufels werden. Wie so eine Fluchtmöglichkeit auf die Erde aussieht, weiß ich nicht, weil ich so etwas bisher nicht gebraucht habe. Doch ich habe gehört, dass sie sehr selten auftauchen und äußerst schwer zu finden sind.

Hass durchflutet mich. Wir in der Hölle leiden und diese verfluchten Engel genießen ihr sorgloses Leben im Himmel, wo es mit Sicherheit alles gibt, was die kleinen Bastarde begehren. Und wenn ihnen langweilig ist, marschieren sie einfach durch das Tor, landen auf der Erde und machen sich einen schönen Tag, ohne bestraft zu werden.

Sie scheinen wirklich die Wesen zu sein, die völlig ohne Regeln leben dürfen, während wir Dämonen wie Dreck behandelt werden. Das werden die Erzengel büßen! Sie sind diejenigen, die uns Dämonen dem Untergang weihen, die ihre von Gott auferlegten Regeln auslegen, wie es ihnen passt. Dämonen titulieren sie als ihre Feinde, dabei sind diese ach so reinen Bastarde viel schlimmer. Sie tun nämlich so, als würden sie Gottes Werk vollziehen, während sie nur auf ihre eigenen Vorteile bedacht sind. Das ist so falsch.

Eigentlich müsste ich deshalb beeindruckt sein. Schließlich benehmen sie sich noch gerissener als der klügste Dämon. Doch mich macht es nur wütend. Es wird Zeit, meinen Plan endlich in die Tat umzusetzen. Damit jeder weiß, wer eigentlich das Sagen hat.

Meine Augen weiten sich und mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir plötzlich mein Fehler bewusst wird. Ich war so darauf fixiert, das Zuhause der Engel zu erreichen, dass ich das Wichtigste vergessen habe: Die Erzengel.

Ich schlucke hart, beschleunige meine Schritte und halte Leraje am Arm zurück. »Wie sollen wir den Himmel in Dunkelheit stürzen, wenn die Erzengel noch auf der Erde sind?«

Der Dämon dreht sich zu mir um und lächelt bösartig. »Die Erzengel sind schon lange nicht mehr in ihren Bannkreisen, kleine Mania. Ich habe sie getötet.« Leraje reißt sich von mir los und eilt weiter auf das große Gebäude vor uns zu. Mir liegen einige unschöne Dinge auf der Zunge. Doch ich presse meine Lippen fest zusammen. Der Dämon hat gesagt, er würde auf die Bastarde aufpassen, damit sie nicht abhauen, und jetzt? Jetzt hat er ihnen geholfen, zurück in den Himmel zu kommen! Und das, ohne mich zu fragen!

Ich atme tief durch und laufe mit großen Schritten dem Dämon hinterher. Mir gefällt nicht, dass er sich diese Freiheit herausgenommen hat. Ich war diejenige, die ihn beschworen und damit aus der Hölle geholt hat. Er sollte mir vor Dankbarkeit die Füße küssen. Auch wenn ich das abstoßend fände.

Bevor Leraje die große Eingangstür des Gebäudes öffnet, nimmt er seinen Bogen in die rechte Hand und wirft mir einen Blick voller Vorfreude zu. Ihm ist anzusehen, dass er es kaum erwarten kann, seine Rache zu bekommen. Gut für mich. Zumindest hoffe ich das. Ich traue ihm immer noch nicht über den Weg. Aber solange er seinen Job macht, will ich mich nicht beschweren.

Auf leisen Sohlen trete ich hinter Leraje in das von außen pompös wirkende Haus. Mein Mund ist vor Aufregung trocken und mein Puls schießt in die Höhe, als ich mich in dem großen Raum umsehe. Hier leben also die Engel.

Wir scheinen uns in einem Aufenthaltsraum zu befinden. Überall um mich herum stehen Sessel, Stühle und vereinzelt sehe ich gepolsterte Couchgarnituren. Es ist still hier. Als wäre niemand da.

Leraje hat inzwischen einen Pfeil aus seinem Köcher genommen und schussbereit am Bogen angelegt. Sein Blick wandert wachsam umher, als würde er mit einem Hinterhalt rechnen. Ich ehrlich gesagt auch, doch nichts passiert, während wir in einem für mich fremden Haus im Himmel stehen. Wieso sind hier keine Engel? Das ist seltsam. Haben die Erzengel sie etwa aus der Schusslinie gebracht?

Ich weiß nicht, ob mich das wütend machen oder beeindrucken soll. Wenn ich so darüber nachdenke, kann es mir eigentlich egal sein, dass alle Engel ausgeflogen sind. Schließlich wird es nicht mehr lange dauern, bis die himmlischen Geschöpfe in der Hölle landen.

Nachdem ich den Kopf geschüttelt habe, konzentriere ich mich wieder. Von diesem großen Aufenthaltsraum führen einige Gänge in unterschiedliche Richtungen. Die Wände sind mit bunten Bildern und goldenen Schnörkeln versehen. Auch die weißen Fliesen unter unseren Füßen haben seltsam goldene Zeichen, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Was sie wohl bedeuten?

Suchend sehe ich mich noch einmal um. Ich spüre die Auren der Erzengel. Sie müssen hier irgendwo stecken. Nur wo? Gerade, als ich Leraje danach fragen will, wählt er bereits einen der Gänge aus. Mir wird klar, dass ich mich als Engel im Himmel furchtbar langweilen würde. Wirklich alles ist weiß oder gold. Es wirkt teilweise pompös, aber im Großen und Ganzen ätzend. Die Bilder, an denen wir vorbeilaufen, handeln meist von den ach so wunderbaren Taten der Erzengel. Ich schnaube verächtlich. Klar, als wären diese Bastarde Heilige.

Irgendwann endet der Gang. Nirgendwo ist eine Tür zu sehen oder irgendein Hinweis, dass sich die Erzengel in der Nähe befinden. Irritiert bleibe ich stehen, während Leraje mit seiner linken Hand die Wände abtastet. »Haben wir etwa den falschen Gang genommen?«

»Natürlich nicht! Glaub mir, ich kenne den Himmel wie meine Westentasche.«

Sofort werde ich misstrauisch. »Und woher?«

»Das, kleine Halbdämonin, geht dich nun wirklich nichts an. Eigentlich kann es dir auch egal sein. Es ist doch nur wichtig, dass ich dich zu den Erzengeln bringe und sie alle töte, damit du deine Rache bekommst.«

»Hey! Wir wissen beide, dass du mit einem gewissen Erzengel ein Hühnchen zu rupfen hast. Sonst würdest du bei meinem Plan auch nicht mitmachen.«

Leraje mustert mich einen Moment flüchtig, bevor er sich wieder auf die weißen Wände konzentriert. »Ja, schon klar. Trotzdem. Jetzt sei still, sonst werde ich den geheimen Durchgang nie finden.« Leraje beginnt, die Wand zu meiner Rechten leise abzuklopfen. Plötzlich hält er inne, lacht laut und geht einen Schritt zurück. »Ich wusste, dass manche Deals mir noch von Vorteil sein werden.«

Er drückt mit seinem Bogen auf eines der goldenen Zeichen, das sofort aufleuchtet. Langsam gehe ich einen Schritt zurück und beobachte, wie das Licht heller wird und mich blendet, bis es plötzlich aufhört und eine unscheinbare Tür zum Vorschein kommt. Das Holz des Türrahmens ist mit filigranen Schnörkeln versehen und dort steht etwas in einer mir unbekannten Sprache.

Leraje scheint das nicht zu kümmern. Er umfasst seinen Bogen fester und geht selbstsicher zur Tür. Gerade, als er sie öffnen will, schwingt sie von allein auf. Der Dämon dreht sich zu mir um, lächelt bösartig und zeigt dabei seine strahlend weißen Zähne. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

Mit gestrafften Schultern und hocherhobenem Kopf folge ich ihm durch die Tür, die sich nach unserem Eintreten leise schließt.

Wir befinden uns in einem riesigen Raum, in dem die Erzengel bereits auf uns warten. An jeder Seite der Wand sitzt einer von ihnen auf einem dunklen Holzstuhl und starrt mit wutverzerrtem Blick auf uns herab. Die Decke über uns ist eine Art Glaskuppel, die den strahlend blauen Himmel offenbart.

Schnell richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Erzengel, deren Körper vor unterdrückter Wut zu beben scheinen. Ein Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. Meine innere Dämonin kann es kaum erwarten. Ich genauso wenig. Alles, was mir von Gabriel angetan worden ist, rückt in den Vordergrund. Wahnsinn breitet sich in meinem Körper aus. Ich möchte Blut sehen, um den Durst nach Rache zu stillen. Es wird endlich Zeit, den Himmel ein für alle Mal zu zerstören.

Gabriel sitzt auf dem hölzernen Thron zu meiner Linken. Er richtet sich mit einem selbstgefälligen Grinsen auf. Seine Schadenfreude ist kaum zu übersehen, als er gehässig fragt: »Na, überrascht, uns zu sehen?«
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Ich habe beschlossen, auf mein Bauchgefühl zu hören und mein Vertrauen auf Mutter Natur zu bauen. Dies wird die letzte Möglichkeit sein, um mit ihr zu sprechen, bevor Mania siegen und der Himmel fallen wird.

In der Bibliothek werde ich bereits von ihr erwartet. »Die Zeit drängt, Carissimi. Du bist spät dran. Vergiss nicht, dass ich das Gleichgewicht aufrechterhalten muss. Helfe ich dir, muss ich den Dämonen auch helfen.«

»Aber ich habe eine Idee! Hör mir zu und du wirst meine Meinung teilen. Davon bin ich überzeugt.«

Mutter Natur beugt den Kopf leicht nach vorn und streicht ihr seidenes Kleid glatt. Da sie nichts mehr sagt, nehme ich das als Ansporn, weiterzusprechen.

Aufregung macht sich in mir breit. Meine Hände beginnen zu schwitzen. Ich muss sie einfach von meiner Idee überzeugen. »Es ist eigentlich ganz simpel. Du lässt Himmel und Hölle wieder so werden, bevor Mania das Chaos angerichtet hat. Der Teufel wird aus seinem Gefängnis befreit und herrscht über die Dämonen, während die Erzengel ihre Aufgaben erfüllen, sich um die Engel kümmern und auf die Dämonen auf der Erde ein Auge haben.«

Mutter Natur richtet sich auf und schüttelt langsam den Kopf. »Tut mir leid, Carissimi, doch das, was du von mir verlangst, kann ich nicht tun. Ich bin zwar mächtig, aber nicht so stark, um so etwas ausrichten zu können. Außerdem, was gedenkst du mit Mania zu tun, sollte im Himmel und in der Hölle wieder Normalität einkehren? Die Dämonin in ihr ist stark und hinterlistig. Mania hat keine Ahnung, welch ein Kampf sie noch erwarten wird. Ihre Dämonin ist klug genug, um sich vor ihr zu tarnen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Kampf um ihre Seele beginnt. Sollte ihre Dämonin gewinnen, muss sie vernichtet werden! Verstehst du das? Sonst erwartet uns eine Apokalypse, wie es sie noch nie gegeben hat. Ist dir das klar?«

Die Worte von Mutter Natur schockieren mich, auch wenn sie nicht wirklich überraschend sind. Ich habe Manias Dämonenmal gesehen. Es hat sich bereits sehr weit ausgebreitet.

Mutter Natur untermauert mit ihrer Aussage die Worte des apokalyptischen Reiters. Es hat sich verrückt angehört, als er mir seinen Vorschlag unterbreitet hat. Ich schließe für einen Moment die Augen und atme tief durch. Dann straffe ich meine Schultern und erzähle mit ruhiger Stimme Mutter Natur meine Lösung für dieses Problem. Ich setze alles auf eine Karte. Schließlich habe ich nichts mehr zu verlieren. Wenn sie mir nicht hilft, bin ich verloren. Das weiß ich und das scheint ihr ebenfalls klar zu sein. Durch den seltsamen Schleier, der ihr Gesicht verhüllt, erkenne ich zwar nicht, wie sie über meine Idee denkt, dafür spricht sie nach kurzer Zeit des Schweigens mit sanfter Stimme: »Natürlich, das könnte ich tun. Aber warum? Wie kannst du dich für dieses Mädchen einsetzen, obwohl sie dir so viel Leid zugefügt hat?«

Das ist die Frage, die ich mir immer und immer wieder stelle. Sie ist berechtigt. Mania hat meine Mutter getötet und mir die Schuld dafür gegeben. Sie hat ein ganzes Dorf ausgelöscht und mein Leben fast beendet, wenn ihr Vater mich nicht gerettet hätte.

Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken. Mania ist mir wichtig. Dieses zarte Band der Liebe nehme ich noch wahr, also ist nicht alles verloren. Ich werde nicht aufgeben und mich jeder Widrigkeit stellen, die auf mich wartet. Ich weiß, was ich will.

Mir ist durchaus bewusst, dass sich zwischen Mania und mir eine riesige Mauer aufgebaut hat, was nicht nur daran liegt, dass sie meine Mutter getötet hat. Ich habe ihr unsagbare Dinge angetan, die ich zutiefst bereue. Aber ich will die Chance, alles wiedergutzumachen. Und wenn sie mich danach trotzdem nicht mehr sehen will, habe ich zumindest mein Bestes gegeben.

Mutter Natur wartet auf meine Antwort. Ich zucke mit den Schultern und sage mit leiser Stimme: »Hat nicht jeder eine zweite Chance verdient?«

Es entsteht eine kurze Pause, bevor ich das sage, was die Stimme in meinem Kopf schon lange gewusst hat. »Hast du nicht deshalb meine Mutter und mich ausgewählt und uns diesen Kuss gegeben? Wir wissen beide, was mein Name bedeutet. Liebe. Hat nicht jeder dieses wunderbare Gefühl verdient?«

Ich habe keine Ahnung, was Mutter Natur denkt, als sie mit langsamen Schritten auf mich zukommt. Sie legt ihre Hände auf meine Wangen und beschert mir das Gefühl tiefer Zufriedenheit. »Ich bin froh, dass du dich so entscheidest. Heißt es doch, dass ich damals die richtige Wahl getroffen habe. Du bist ein guter Engel, Carissimi. Es kommt mir fast so vor, als wärst du das einzige Geschöpf des Himmels, das weiß, was Nächstenliebe bedeutet. Nun musst du dich aber beeilen. Ich bringe dich nach New York, aber dann bist du auf dich gestellt. Wenn es so weit ist, wird Pecus erscheinen und dir helfen. Du wirst wissen, wann der Zeitpunkt gekommen ist, um zum zerstörten Dorf zu gelangen, in dem deine Mutter gestorben ist. Dort werde ich auf euch erwarten.« Sie schnipst mit ihren Fingern und innerhalb eines Wimpernschlags befinde ich mich im Dämonenviertel von New York.

Ich blinzle mehrmals und starre die Hauswand vor mir an, während ich meine Arme ausschüttle, die seltsam kribbeln.

»Sieh an, sieh an. Der kleine Engelsbastard traut sich in unser Viertel«, höre ich Paymona keifen.

Erschrocken drehe ich mich um. Ich stehe in einer Seitengasse. Vor mir haben sich unzählige Dämonen aufgebaut, die den einzigen Fluchtweg versperren. Sie lächeln grimmig. Einige lassen ihre Finger knacksen.

Ich habe keine Chance, meine Flügel auszubreiten, um von hier zu verschwinden. Zwei Dämonen stürzen sich auf mich, packen meine Arme und zwingen mich auf die Knie. Paymona kommt mit einem giftigen Lächeln auf den Lippen auf mich zu. Sie beugt sich nach vorn und hält ihr Gesicht dicht an meines. »Was verschafft uns die Ehre?«

»Du weißt, warum ich hier bin. Wir haben einen Deal!«

Paymona lacht gehässig und schüttelt den Kopf. »Du dummer kleiner Engel.«

Entsetzen macht sich in mir breit. Ich war so dumm zu glauben, ich wäre den Dämonen gegenüber im Vorteil. Jetzt muss ich für diesen Fehler bezahlen.

»Ach, komm schon. Hast du wirklich gedacht, der Deal wäre echt? Außerdem, wie willst du ihn erfüllen, wenn ich die einzige Waffe besitze, die das Miststück aus dieser Welt schaffen kann?«

Ihre Stimme trieft vor Schadenfreude. Meine Augen weiten sich, als ich mit ansehe, wie sie einen einfachen Dämonenpfahl aus einer Tasche zieht. Zuerst irritiert mich der Anblick. Ein einfacher Dämonenpfahl kann Mania nicht töten. Das müsste Paymona wissen.

Als ich jedoch genauer hinsehe, erkenne ich auf dem Holz eine Schnitzerei, die nach einer Götterblume aussieht. Das … Wie bei Gott hat sie das nur herausgefunden? Ich weiß es nur, weil Tod es mir verraten hat, aber Paymona?

Es ist wahrlich die Ironie des Schicksals, dass die Blume, die Engel heilen kann, Manias Untergang sein wird. Mit Müh und Not schaffe ich es, meine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. »Komm schon, Paymona. Du hast doch gesagt, dass ich dafür bestimmt bin, sie umzubringen! Was soll also das Ganze?«

»Du dummer kleiner Engel. Das habe ich doch nur gesagt, damit du mir nicht in die Quere kommst! Ich musste schließlich herausfinden, wie ich die Schlampe auslöschen kann. Jetzt sieh zu, wie ich das Miststück beschwöre.«

Ihr bösartiges Lächeln lässt mich schaudern. Langsam erhebt sie sich, schnappt sich eine Kreide, die auf dem Boden gelegen hat, und beginnt, etwas auf die geteerte Gasse zu zeichnen.

Selbst ein Blinder könnte ihren Hass auf Mania und den Drang, sie töten zu wollen, erkennen. So ein Mist! Ich war der festen Überzeugung, dass ich der Dämonin einen Schritt voraus bin. Dabei war alles, was sie zu mir gesagt hat, eine bloße Lüge.

Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, dass Paymona ein Pentagramm auf den Boden malt. Dabei halten mich weiterhin die beiden Dämonen fest. Mit geweiteten Augen beobachte ich, wie das Miststück und weitere Geschöpfe aus der Hölle Kerzen auf die Spitzen des Pentagramms stellen und sie anzünden. Die Stimmung ist unheilvoll. Düster. Angsteinflößend.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als Paymona die Augen schließt und etwas vor sich hinmurmelt. »Warte!«, unterbreche ich das Ritual voller Panik.

Die Dämonin seufzt und dreht sich zu mir um. »Jetzt verdirb mir nicht meine ganze Freude, Engelsbastard. Wir wissen beide, dass du alles tun würdest, um Mania zu retten. Du bist so leicht zu durchschauen. Doch es ist mir ein Rätsel, wieso du alles für sie tust. Schließlich war sie doch diejenige, die deine Mutter getötet hat!«

»Jeder hat eine zweite Chance verdient!«

»Dieses Miststück ganz sicher nicht! Sie hat mich gedemütigt, mein Reich zerstört und mich im Fegefeuer gefangen gehalten. Und was mit meinem … Das tut jetzt nichts zur Sache! Es wird mir eine Freude sein, ihr dabei zuzusehen, wie das Leben aus ihr weicht. Dass du hier bist und dem Ganzen beiwohnst, ist dabei meine ganz besondere Belohnung. Ich bin gespannt, wie Mania reagieren wird, sobald sie dich entdeckt.«

Damit dreht sie sich um und beginnt mit der Beschwörung von Neuem. Die anwesenden Dämonen unterstützen sie dabei, indem sie mit ihr gemeinsam die Beschwörungsformel sprechen. Leider sprechen sie so leise, dass ich kein Wort verstehe. Die Beschwörung scheint zu funktionieren. Die Flammen der Kerzen schießen in die Höhe. Eine unheilvolle Brise kommt auf und bringt ängstliches Flüstern mit sich. Ich bekomme eine Gänsehaut, während Paymona glücklich seufzt. Sie zückt ihr Messer und schneidet mit der Klinge tief in das Fleisch des Dämons, der bei unserer letzten Begegnung ebenfalls anwesend war.

Sein Blut tropft auf das Pentagramm, das sich sofort damit vollsaugt und dunkelrot aufleuchtet. O nein. Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Mein Plan hat eindeutig ganz anders ausgesehen. Und jetzt muss ich beobachten, wie Paymona alles, was mir wichtig ist, mit einer Beschwörung zu vernichten droht.
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»Sehe ich etwa so aus, als würden mich eure hässlichen Gesichter überraschen?« Ich schnaube verächtlich und rolle mit den Augen. »Euch muss doch klar sein, dass das zu unserem Plan gehört hat. Leraje hat ganze Arbeit geleistet und endlich ist die Zeit gekommen, um euer letztes Gebet zu sprechen. Ihr werdet an diesem Ort sterben.«

Unheilvolle Stille legt sich über den Raum. Die Erzengel werfen sich unsichere Blicke zu. Dieser Anblick ist so befriedigend, dass ich ein glückliches Seufzen unterdrücken muss. »Ach, übrigens. Wo sind all die anderen Engel abgeblieben? Ich war schon enttäuscht, dass keiner uns begrüßt hat. Glaubt ihr ernsthaft, weil sie nicht im Himmel sind, wird kein Engel in der Hölle landen? Was seid ihr nur für arrogante Narren!«

Gabriel schlägt vor Wut mit der Faust auf die Armlehne seines Throns. Sein hasserfüllter Blick fixiert mich. »Denkst du wirklich, du und dein kleiner Dämonenfreund hier können gegen uns gewinnen? Wir sind die Erzengel! Gesandte Gottes. Nichts und niemand wird uns aufhalten können! Wir haben die Engel weggeschickt, damit ihnen nichts passiert, während wir euch auslöschen!«

Gabriels Geschwafel entlockt mir ein irres Kichern. Die Arroganz der Erzengel wird ihr Untergang sein. Das habe ich schon immer gewusst und das ist der beste Beweis dafür. Mit einem Handzeichen gebe ich Leraje zu verstehen, sich bereit zu machen. »Weißt du, Gabriel, ich mochte schon immer –«

Irritiert sehe ich mich um. Ich schüttle den Kopf und versuche, die Stimme, die plötzlich in meinen Gedanken aufgetaucht ist, zu vertreiben. Ist es jetzt so weit? Werde ich tatsächlich verrückt? Ich könnte schwören, dass Paymona nach mir ruft. Aber das kann nicht sein, oder?

Leraje und auch die Erzengel scheinen gar nicht zu bemerken, dass mit mir etwas nicht stimmt. Der Dämon spannt seinen Bogen, während ich krampfhaft die Stimme verdränge.

»Bereit, deinem Schicksal ins Auge zu sehen, Michael?«

Erzengel Michael sieht mit hochgezogener Augenbraue abwechselnd zu mir und Leraje. Schließlich erhebt er sich seufzend, zieht aus den Untiefen seiner Robe ein Messer und kommt langsam auf uns zu. Dabei lächelt er. »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich mich auf diese Begegnung nicht vorbereitet habe, oder? Es ist längst Zeit geworden, unsere alte Rechnung zu begleichen!«

Lerajes Antwort höre ich gar nicht mehr, da Paymonas Stimme immer lauter und schriller ertönt. Zur Hölle, beschwört mich das Miststück gerade? Kann ich überhaupt von anderen gerufen werden? Ich bin doch eine Halbdämonin! Aber es muss so sein. Ich spüre, wie mein Körper dem Ruf nachkommen will. Das ist nicht gut. Diese Bitch versaut mir meinen ganzen Plan!

Mein Blick huscht unruhig umher. Meine Arme beginnen zu zittern. Ich möchte Leraje etwas zurufen, als ein Ruck durch meinen Körper geht. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass alles droht schiefzugehen, beschließt meine innere Dämonin auch noch, sich einzumischen. Ich bekomme nun mit aller Gewalt das zu spüren, wovor ich schon so oft gewarnt worden bin.

Das Biest in mir kämpft um die Vorherrschaft meines Körpers. Ich lande unsanft auf dem Boden und mein Kopf schlägt so hart auf, dass ich für einen Moment nur Sternchen sehe. Panik durchflutet mich. »Bring es zu Ende! Bitte! Ich muss wissen, dass die Erzengel sterben werden!«

Mein Körper zuckt unkontrolliert, während in mir ein Kampf epischen Ausmaßes ausbricht. Die dämonische gegen die menschliche Seite. Der Angriff meiner inneren Dämonin erfolgt heftig und überraschend. Zum Teufel, ich habe nicht erwartet, dass sie so stark ist. Meine Seele entschwindet Stück für Stück und lässt meine Dämonin dadurch noch stärker werden.

Jetzt bereue ich es, dass ich dem Problem nicht mehr Aufmerksamkeit gewidmet habe. Sogar meine Mutter hat mich gewarnt und mir ihre Hilfe angeboten. Auch wenn es mit Sicherheit nicht ganz uneigennützig gewesen ist.

Meine innere Dämonin kämpft unerbittlich gegen meine Seele, während Paymonas keifende Stimme die Hintergrundmusik der Auseinandersetzung bildet. Schnell stelle ich fest, dass ich dafür nicht einmal im Ansatz vorbereitet bin. Ich werde diesen Kampf verlieren. Das weiß ich. Und zur Hölle, wieso war ich nur so arrogant zu glauben, dass sich meine Dämonin nicht gegen mich stellen wird?

Tja, für diesen Fehler muss ich nun mit meinem Leben bezahlen. Bald werde ich nicht mehr existieren, sondern nur noch meine Dämonin. Gegen ihre Angriffe kann meine menschliche Seele nichts ausrichten. Häppchenweise entfernt sie einen weiteren Teil von mir. Erinnerungen verschwinden. Ich habe große Mühe, normal zu atmen. Es klingt eher wie das Keuchen eines Sterbenden, als sich Leraje über mich beugt. Seine gelben Iriden mustern mich wachsam. Die Erzengel auf ihren Stühlen verdränge ich. »Du hattest wohl recht. Ich hätte … Du musst es mir versprechen. Bring es zu Ende. Koste es, was es wolle, und beeil dich. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Ein verwunderter Ausdruck huscht über Lerajes Gesicht, bevor er schließlich nickt. Paymonas Stimme wird immer eindringlicher. Ich kann ihrer Beschwörung nicht mehr standhalten. Noch einmal hebe ich den Kopf, um zu sehen, ob der Dämon sein Wort hält. Er und Michael stürmen gerade schreiend aufeinander zu, als ich den Himmel innerhalb eines Wimpernschlags verlasse.

Kurz werde ich von unheimlicher Dunkelheit und Stille umhüllt, bis mir der Lärm einer Stadt und der nächtliche Himmel entgegenblickt. Träge blinzelnd versuche ich, meine Umgebung zu erfassen. Es dauert nicht lange, bis ich weiß, wo ich bin. Schäbige Bar, unzählige Dämonen um mich herum. Ganz klar. Das Dämonenviertel von New York.

Ich liege auf dem kalten Boden, der mich frösteln lässt. Der Kampf um meine Seele pausiert für einen Moment, als Paymonas hasserfüllte Fratze in mein Sichtfeld tritt. »Hallo, Bitch. Heute ist eine schöne Nacht, um zu sterben. Findest du nicht?«
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Leider konnte ich nicht verstehen, was Leraje mit der kleinen Halbdämonin besprochen hat. Sein Anblick in der entweihten Kirche hat die Wut in mir zum Kochen gebracht. Schon dort wollte ich ihm das Messer in sein verdorbenes Herz rammen. Lange habe ich den Tag herbeigesehnt, an dem ich meine Rache bekommen würde.

Keiner meiner Brüder weiß, was damals geschehen ist. Nur Leraje und ich. Und … Nein, allein an sie zu denken, lässt sich mein Herz schmerzhaft zusammenziehen. Hass durchflutet mich. Leraje ist schuld daran, dass ich meine große Liebe verloren habe. Dafür muss er bezahlen.

Mit meiner Waffe in der Hand verkrampft sich mein Körper, als sich der Dämon mir zuwendet. Meine Augen weiten sich, als die kleine Halbdämonin, die plötzlich zu Boden gefallen ist, einfach verschwindet. Ganz gewiss sollte ich deshalb besorgt sein. Doch im Moment ist mir egal, wo Mania ist. Ich will meine Rache. Ich will Leraje vernichten. Im Kampf. Als ebenbürtige Gegner. Stück für Stück werde ich ihn schwächen, bis ich zum finalen Schlag ansetze und sein toter Körper vor mir liegt. Erst dann werde ich wieder befreit atmen können.

Mit einer Handbewegung bedeute ich den anderen, sich nicht einzumischen. Dieser Kampf geht nur Leraje und mich etwas an. Ich weiß, dass es sie irritiert, denn sie wissen nicht, was vor langer Zeit im Orient geschehen ist.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich, wie der Dämon seinen Bogen ablegt und ein Messer zückt. Es ist nicht zu übersehen, dass er das Gegenstück zu meiner Waffe in der Hand hält. Während meines die mächtigsten Dämonen auslöschen kann, vermag Lerajes Messer uns Erzengel zu töten. Der Tag, als uns diese Waffe vom Teufel gestohlen wurde, war der schlimmste. Jetzt bereue ich es, dass wir den Teufel nicht gezwungen haben, sie uns zurückzugeben.

Ein Knurren dringt aus meiner Kehle. Ich kann es kaum erwarten, den Dämon endgültig zu vernichten. Mit einem Kampfschrei auf den Lippen stürme ich los. Mein Griff um das Messer festigt sich, als sich meine Klinge mit der des Dämons kreuzt. Der Aufprall ist so stark, dass ich einen Schritt zurücktreten muss.

Erneut prallen unsere Klingen aufeinander. Leraje hält meinen Arm fest und grinst bösartig. Ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, ruft Erinnerungen wach, die ich seit jenem schicksalhaften Tag verdrängt habe. Die Eine, der ich mein Herz geschenkt und durch meine eigene Schuld verloren habe. Ihr Lächeln. Es –

»Was ist los, Michael? Kämpfst du immer noch gegen die Schuldgefühle von damals an? Das brauchst du nicht. Lass mich dir sagen, es geht ihr außerordentlich gut. Ach, schmerzt es etwa, weil du sie im Himmel nicht wiedergesehen hast? Tja, es war nicht nur für dich eine Überraschung, dass sie sich für mich entschieden hat und mir in die Hölle gefolgt ist. Das Schicksal kann manchmal so grausam sein, findest du nicht?«

Ein Schrei dringt aus meiner Kehle. Mit aller Kraft dränge ich Leraje von mir zurück. Er stolpert und stürzt. Jetzt wäre der richtige Moment, ihm den finalen Stoß zu geben, doch all meine Gedanken sind fort. Gefangen in Erinnerungen, in denen ich die Liebe meines Lebens getötet habe.

Es war im Orient. Heiße Wüste, wenig Wasser und kaum Nahrung. Das Leben dort war für den Normalbürger furchtbar anstrengend, während die Scheiche, die Herrscher der einfachen Menschen, in Prunk und Luxus lebten. Ich war dort, um zwischen zwei Oberhäuptern zu vermitteln. Hätte es einen Krieg gegeben, wäre ein ganzes Volk ausgelöscht worden und das konnte ich als Erzengel nicht zulassen. War es doch ein Dämon, der den Zwist still und heimlich zwischen den mächtigen Männern gesät hat.

Ich kam mit der Absicht, Frieden zu bringen. Und dann traf ich sie. Paymona. Sie war die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. So viele Männer haben um sie geworben. Es wäre gelogen, zu behaupten, dass ihr ihre Schönheit nicht bewusst gewesen wäre. Sie hat gezielt ihre Reize eingesetzt, um die Männer in den Wahnsinn zu treiben und zu bekommen, was sie will. Ihre Schönheit war wie ein Zauber, der mich aus einem tiefen Schlaf befreit hat. Natürlich habe ich ihr auch den Hof gemacht. Genauso wie Leraje. Damals war er ein einfacher Nomade. Ein Niemand, der um ihre Gunst geworben hat.

Ich muss gestehen, Paymona hat mich verändert. Sie beherrschte Tag und Nacht meine Gedanken. Jedes Mal, wenn ich sie sah, wurde der Drang in mir immer mächtiger, sie haben zu wollen. Ich war sogar bereit, mit unfairen Mitteln den Wettkampf um ihre Hand für mich zu entscheiden. Ich musste sie einfach haben! Dass es dann so endet, habe ich nicht gewollt.

Am Ende der Brautwerbung gab es nur noch Leraje und mich, die im Wettkampf um ihre Gunst standen. Alles sollte in einem finalen Duell enden. Im Orient war damals der Säbel die gängigste Waffe für solch einen Kampf. Ich war schon siegessicher. Was sollte ein einfacher Mensch gegen einen Erzengel ausrichten können?

Ich war zu allem bereit. Doch dann … Paymonas strahlender Anblick, als sie am Rand des Kampffeldes stand, hat mich für einen Moment abgelenkt. Leraje hat diese Chance genutzt und mir den Säbel mit voller Wucht aus der Hand geschlagen. Ich habe seine Kraft deutlich unterschätzt, deshalb war mein Griff um die Waffe nicht fest genug. Der Säbel flog in hohem Bogen von mir fort und traf Paymona direkt in die Brust.

Sie ist damals in meinen Armen gestorben. Mein Kontrahent hat den Anblick der toten Schönheit nicht ertragen. Er war außer sich. Mit dieser Schuld wollte er nicht leben. Er rammte sich seinen Säbel in die Brust und starb ebenfalls.

Ich war mir sicher, Paymona im Himmel wiederzusehen. Schließlich hat sie mir immer wieder gesagt, dass sie mich so sehr wolle. Ich war sogar bereit, sie zu einem Engel zu machen, damit sie an meiner Seite wäre! Doch anstatt ins Licht zu gehen, hat sie sich für die Dunkelheit entschieden und ist Leraje gefolgt.

Den Schmerz in meiner Brust, als mein Herz in tausend Splitter zersprungen ist, nehme ich jetzt noch wahr. Paymona hat es geschafft, einen Erzengel in unfassbare Trauer zu stürzen. Ich war außer mir, floh aus dem Himmel und versteckte mich in der Wüste, um meinen Brüdern zu entgehen. Paymonas Liebe zu Leraje hat dafür gesorgt, dass sie sich für ein furchtbares Dasein in der Hölle entschieden hat. Das … Diese Tatsache hat mich zerstört.

Ich krümme mich, als sich ein brennender Schmerz in meinem Bauch ausbreitet, der mich aus meiner Gedankenwelt zurückholt. Während ich in den Erinnerungen gefangen war, hat Leraje wieder einmal seine Chance genutzt und mir seine Waffe in den Bauch gerammt.

Der Dämon gibt mir keine Zeit durchzuatmen. Er rammt mir die Faust in das Gesicht. Meine Beine sacken zusammen und ich stürze zu Boden. Mein Kinn schmerzt und ich sehe für einen Moment Sterne. Kopfschüttelnd versuche ich, den Schmerz zu vertreiben. Erfolglos. In meinen Ohren klingelt es seltsam.

Leraje steht mit einem widerwärtigen Grinsen vor mir. Seine Lippen bewegen sich, doch ich höre nicht, was er sagt. Die aufkommende Welle der Wut beflügelt mich. Keuchend richte ich mich auf. Dort, wo die Klinge mich getroffen hat, breitet sich ein stechender Schmerz aus. Noch nie habe ich so etwas gefühlt. Diese unübersehbare Schwäche meines Körpers schürt den Hass in mir. Knurrend presse ich meine Hand fest gegen die Wunde, während ich aufstehe. Mit aller Kraft umfasse ich den Griff meiner Waffe fester. Niemals werde ich den Dämon gewinnen lassen. Er hat mir die Liebe meines Lebens gestohlen, mein Leben wird er nicht auch noch bekommen.

Die Wunde blutet so stark, dass meine Tunika an meiner Haut klebt. Doch das ist jetzt egal. Ich will Leraje Schmerzen zufügen. Schreckliche Schmerzen, bis ich ihn töte. Schreiend stürze ich mich auf den Dämon.

Dieser weicht mir lachend aus. Er lässt mich lächerlich aussehen. Das ist demütigend. Mir entgeht nicht, dass bei jedem Angriff, den ich starte, meine Bewegungen langsamer werden. Lerajes Waffe ist außerordentlich wirksam. Obwohl die Klinge nicht mehr in meinem Körper steckt, wird mir Lebenskraft entzogen. Niemals hätten wir Erzengel so eine Waffe erfinden dürfen. Wir waren Narren, das ist mir jetzt klar. Dabei hat uns nur die Langeweile dazu getrieben, etwas zu bauen, das uns gefährlich werden könnte.

Keuchend starte ich einen weiteren Versuch. Ich werde nicht aufgeben. Irgendeine Schwachstelle muss der Dämon haben. Doch es ist zu spät. Leraje weicht mir erneut aus. Bevor ich mich zu ihm umdrehen kann, spüre ich einen brennenden Stich im Rücken. Schreiend gehe ich zu Boden. Der Schmerz lähmt mich und raubt mir sämtliche Kräfte. Diese verfluchte Waffe!

Hilflos sehe ich zu meinen Brüdern, die endlich aus ihrer Starre erwachen und mir helfen wollen. Doch es ist zwecklos. Für unsere bodenlose Arroganz werden wir nun den Preis bezahlen.

Leraje reißt die Waffe mit einem Ruck aus meinem Körper, zieht mich an den Haaren in eine stehende Position und drückt mir die kalte Klinge an den Hals. »Noch einen Schritt näher und euer kleiner Freund verschwindet im Nirgendwo.«

Entsetzt sehe ich mit an, wie die anderen in der Bewegung innehalten und sich unsicher anstarren. »Los, greift ihn an! Er wird uns so oder so umbringen.«

»Das war ja so klar.« Der Dämon klingt genervt, als er die Klinge von meinem Hals entfernt. Er knurrt laut, bevor mich der Griff seines Messers hart an der Schläfe trifft. Mein Kopf schlägt brutal auf dem Boden auf und schickt mich in eine alles umhüllende Dunkelheit.

Blinzelnd komme ich wieder zu mir. Ich stöhne schmerzerfüllt und will mir an die Stirn fassen. Ein stechender Schmerz hat sich in meinem Kopf festgesetzt. Ich halte inne, als ich bemerke, dass etwas nicht stimmt.

Zuerst glaube ich, dass es an mir liegt, bis mir klar wird, dass ich kopfüber von der Decke hänge. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Was ist nur passiert?

Langsam und unter größter Anstrengung versuche ich, meinen Kopf ein Stück zu drehen. Neben mir hängen meine Brüder ebenfalls kopfüber von der Decke. Ihre weißen Tuniken sind voller Blut. Genauso wie bei mir sind ihre Hände gefesselt. Doch sie scheinen noch am Leben zu sein. Neben mir hängt Gabriel, der versucht, sich von seinen Fesseln zu befreien.

Das Geräusch einer Klinge, die über Stein gleitet, dringt an mein Ohr. Ich sehe Leraje nicht, aber höre ihn. Er kann nicht weit weg sein. Unruhig zapple ich, bis er in mein Sichtfeld tritt. »Wie hast du das gemacht?«

Der Dämon grinst breit und geht vor mir in die Hocke. »Ganz ehrlich, dich und deine Brüder auszuschalten, war der leichteste Teil. Ihr seid ganz schön aus der Übung. Aber die langen Seile aufzutreiben und euch von der Decke wie Vieh baumeln zu lassen, war dafür umso anstrengender. Aber jetzt seid ihr hier, gefesselt und könnt nicht fliehen. An den Anblick könnte ich mich gewöhnen. Du musst zugeben, mein Werk ist eine wahre Meisterleistung.«

»Bring es endlich zu Ende. Ich kann dein Gesicht nicht mehr sehen.«

Leraje mustert mich mit schief gelegtem Kopf. Bevor er etwas sagen kann, spucke ich ihm ins Gesicht. Das bringt den Dämon nicht aus der Ruhe. Mit einem boshaften Lächeln wischt er sich über das Gesicht. »Michael, du müsstest am besten wissen, dass es mir ein Leichtes wäre, euch alle zu töten. Aber sind wir mal ehrlich: Wo bliebe dann der Spaß? Es ist doch viel schöner, euch wie Vieh ausbluten zu lassen, um den ach so reinen Boden damit zu überfluten. Dir ist klar, was dann passiert, oder? Langsam, wirklich ganz langsam, wird der Himmel in tiefe Dunkelheit gestürzt. Das hört sich doch viel aufregender an! Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis alle Engel von der Erdoberfläche verschwinden.«

Entsetzt starre ich den Dämon an, der voller Tatendrang in die Hände klatscht und sich aufrichtet. Ich sehe noch, wie er sich sein mächtiges Messer schnappt, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwindet.

Es kostet mich meine ganze Kraft, meinen Oberkörper so zu drehen, dass ich Leraje wieder sehen kann. Er hat inzwischen Uriel erreicht. Er geht in die Hocke und flüstert ihm etwas zu, was ihn wie von Sinnen schreien lässt. Der Dämon lacht hämisch und stellt sich anschließend hinter ihn.

Mein Gehirn weigert sich zu begreifen, was nun passiert. Nur eine schnelle Bewegung, das Blitzen der Klinge und schon sind Uriels Pulsadern an Hals und Handgelenken aufgeschnitten. Innerhalb von Sekunden bildet sich unter seinem Körper eine enorme Blutlache. Ein Raunen geht durch den Raum. Ich schlucke hart. Die Dunkelheit hat die himmlische Barriere überwunden und beginnt langsam, sich auszubreiten. Leraje lauscht lächelnd dem Geräusch, bevor er sein Werk fortsetzt.

Es dauert nicht lange, bis er den anderen die Pulsadern an den Handgelenken und am Hals aufgeschlitzt hat. Blut bildet sich unter ihren Körpern. Es ist so viel Blut. Ihre weißen Roben sind besorgniserregend rot. Auch Gabriel ist inzwischen bewusstlos, obwohl er so lange versucht hat, dagegen anzukämpfen. Keiner von ihnen rührt sich mehr, als Leraje mich erreicht.

Er geht noch einmal vor mir in die Hocke und sieht mich grinsend an. Inzwischen ist das Raunen der Dunkelheit zu einem lauten Schrei geworden. Wie Nebelschwaden durchdringt sie die Mauer und kommt immer näher. Ich bin der letzte Erzengel, der die Dunkelheit daran hindert, den Himmel vollkommen zu vernichten.

Leraje mustert mich eingehend. »Deine Brüder haben den Anfang gemacht und du wirst es beenden. Dein letztes Stündlein hat geschlagen, Erzengel. Spürst du, wie die Dunkelheit immer mehr Macht über den Himmel erlangt? Die weißen Wände verfärben sich bereits dunkelgrau. Ein gutes Zeichen dafür, dass meine Arbeit bald vollendet sein wird.«

Verzweiflung macht sich in mir breit. Krampfhaft versuche ich, die Fesseln zu lösen, was dem Dämon ein schadenfrohes Lachen entlockt. »Sieh es ein, Michael. Es ist vorbei.«

Mit einem Kloß im Hals sehe ich zu meinen Brüdern. Ihre Körper wirken fahl, als wären sie nur noch ein Hauch ihrer selbst. Hoffentlich haben sie keine Schmerzen und auch keine Angst. Ich atme tief durch, versuche, mir irgendwie Mut einzureden. Abrupt wende ich meinen Blick zu Leraje. Ich hoffe, meine Augen strahlen die Wut aus, die mein Denken gerade beherrscht. »Verrotte in der Hölle, elendiger Bastard!«

Leraje lacht herzhaft. »Genau so habe ich mir das vorgestellt.«

Mit einer schnellen Bewegung lässt er die Klinge über meinen Hals fahren. Mein Atem stockt. Es fühlt sich seltsam an, wie das Blut eilig meinen Körper verlässt. Es ist unwirklich. Surreal. Meine Lider werden immer schwerer. Sind meine Augen überhaupt noch offen? Es ist so, als würde etwas meine Brust zuschnüren.

Es ist komisch, wie klar meine Gedanken sind, während mein Körper verrücktspielt. Das ist es nun. Mein Ende. Und ich Narr habe gedacht, dass ich ewig lebe.

Ein letztes Mal konzentriere ich mich blinzelnd auf meine Umgebung. Leraje verlässt pfeifend den Raum und macht damit dem dunklen Nebel Platz.

Mein Körper bäumt sich auf, als die Dunkelheit auf mich zukommt. Doch mein Widerstand erlischt innerhalb eines Wimpernschlags. Der Nebel dringt unaufhaltsam zu mir vor, umhüllt mich. Bis ich schließlich aufhöre zu existieren.
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Paymona beobachtet mich, als ich langsam aufstehe. Der Hintereingang zu der kleinen Bar, in der ich damals so viele Dämonen verbrannt habe, befindet sich rechts von mir. Anscheinend wird mir dieser kleine Vorfall immer noch übel genommen, denn neben Paymona stehen einige Dämonen, die mich hasserfüllt ansehen. Natürlich war es äußerst unhöflich von mir und ganz gewiss sehr schmerzhaft für die mächtigen Dämonen, als sie von den Flammen verschlungen wurden. Aber hallo? Sie haben mich hintergangen! Da musste ich doch ein Exempel statuieren.

Die Situation als kurios zu bezeichnen, wäre eindeutig untertrieben. Gerade eben war ich noch im Himmel, wo meine Dämonin meine Seele vernichten wollte, und jetzt stehe ich hier. Mit Paymonas Rachefeldzug habe ich überhaupt nicht gerechnet. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar beeindruckt, dass sie den Mut hat, sich mit mir anzulegen. Aber sie hätte sich wirklich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können.

Panik überkommt mich, als ein erneuter Ruck durch meinen Körper geht. Mit weit aufgerissenen Augen fasse ich mir an die Kehle und atme keuchend aus. Der Kampf meiner inneren Dämonin um meinen Körper geht in die nächste Runde. Und dieses Mal kämpft sie noch verbissener.

Es gibt nur noch ein kleines Stück meiner Seele, das sich krampfhaft an der Oberfläche hält. Das Miststück darf nicht gewinnen! Das. Ist. Nicht. In. Ordnung!

Tief in meinem Inneren weiß ich, was nun zu tun ist. Sollte ich meine Seele, also mein Selbst, verlieren und im Nirwana verschwinden, darf die Dämonin in mir nicht existieren. Sie ist zu mächtig. Sie würde alles vernichten, was sie in die Finger bekommt. Voller Verzweiflung wende ich mich an Paymona. »Los, bring es zu Ende. Wir beide wissen, wie gern du mich töten willst.« Eisige Kälte umhüllt mich. Mein Puls schießt in die Höhe. Fast glaube ich, dass meine Dämonin den Kampf bereits gewonnen hat. Doch ich höre noch meine Gedanken und habe die Herrschaft über meinen Körper.

Mein Blick wandert gen Himmel. Jetzt wird mir erst klar, was diese Kälte zu bedeuten hat. Meine Dämonin hält im Kampf um meinen Körper inne. Der Nachthimmel sieht anders aus. Ein dunkler Nebel verdeckt den Mond. Das Böse, das ich auf den Himmel losgelassen habe, hat sein Werk vollzogen. Leraje hat es tatsächlich geschafft! Ein Lachen dringt aus meiner Kehle.

»Warum lachst du?«

»Die Erzengel sind gefallen. Jetzt hält mich nichts mehr hier. Bring es endlich zu Ende, Bitch!«

Keiner der umstehenden Dämonen scheint zu bemerken, was in meinem Inneren vor sich geht. Bis auf Paymona starren alle überrascht in den Himmel.

Der Kampf um meinen Körper geht weiter. Inzwischen schafft es das letzte Stück meiner Seele nicht mehr, sich an der Oberfläche zu halten. Die Dämonin in mir übernimmt meinen Körper. Doch ich bekomme genau mit, was vor sich geht.

Sie hat Angst. Große Angst davor, von Paymona vernichtet zu werden. Ihr ist jedes Mittel recht, um zu überleben. Also spielt sie die Karte aus, die ich so krampfhaft vor der ehemaligen Dämonenfürstin verborgen hatte. »Wenn du mich umbringst, ist Leraje für immer verloren. Er wird gleich hier auftauchen, dann überlasse ich ihn dir und du kannst mit ihm machen, was du willst.«

Meine Dämonin drängt das letzte Stück meiner Seele immer weiter in den Hintergrund. Sie ist so darauf fokussiert, Paymona Honig ums Maul zu schmieren, dass sie dabei etwas Wesentliches vergisst: Wir haben der ehemaligen Dämonenfürstin schlimme Dinge angetan. Lügen, Intrigen, Folter. Alles war dabei. Sie will mich töten. Definitiv. Kein Wort der Welt kann sie davon abhalten.

Ich muss nicht lange darauf warten. Zwei Dämonen packen meine Arme und zerren mich auf den Boden. Ein schadenfrohes Lachen dringt aus Paymonas Kehle, als sie einen Dämonenpfahl in die Hand nimmt. »O nein, kleine Schlampe. So einfach legst du mich nicht herein! Zeit, zu sterben!«

Die Dämonin in mir betrachtet die Waffe ganz genau, als Paymona sie in die Luft hebt. Ich spüre ihre Hoffnung, dass die ehemalige Fürstin den Pfahl in unser Herz rammt, damit wir unversehrt in der Hölle erscheinen. Doch dabei hat sie die Rechnung ohne Paymona gemacht. Ich habe sie immer für einfältig und dumm gehalten. Doch nun zeigt sich mir, wie unrecht ich hatte. Kurz bevor die Spitze mein Herz erreicht, entdecke ich eine kleine Zeichnung auf dem Pfahl, die nach einer Blume aussieht. Die Waffe trifft mich mit voller Wucht. Die Dämonin zieht sich kreischend zurück und überlässt dem letzten Rest meiner menschlichen Seite die Führung. Die Dämonen lassen mich los und ich falle auf den Boden. Genau in diesem Moment erscheint Leraje an meiner Seite.

Sein Gesicht sieht blass aus. Jetzt trifft das ein, was ich mir als Notfallplan zurechtgelegt habe. Wir teilen das gleiche Schicksal. Mein Herz schmerzt und schlägt in einem unregelmäßigen Takt. Es fühlt sich an, als würde man mir meine Lebenskraft entziehen. Fassungslos blicke ich an mir hinab.

Blut läuft aus der Wunde, durchtränkt mein grünes T-Shirt. Wirklich komisch zu wissen, dass man bald sterben wird. Es ist so … surreal. Noch ein letztes Mal übernimmt meine Dämonin meinen Körper. Sie bäumt sich auf, schreit schrill und will den Pfahl aus dem Körper ziehen. Doch sie ist bereits zu schwach und verschwindet Herzschlag für Herzschlag aus mir, während sich Teile meiner Seele wieder zusammensetzen.

Ein erneuter Ruck geht durch mich und die Dämonin existiert nicht mehr. Es ist ein befreiendes und zugleich schauderhaftes Gefühl. Diese unbekannte Leere ist seltsam. Aber es wird nicht mehr lange dauern, dann wird alles vorbei sein.

Hustend drehe ich meinen Kopf und starre zu Paymona, während die Waffe mir weiterhin meine Lebenskraft stielt. Hinter ihr entdecke ich Malphas, der fassungslos in meine Richtung sieht, bevor er zusammenbricht. Einige Dämonen um uns herum werden unruhig, doch Paymona interessiert das nicht. Sie kniet vor Leraje, der neben mir zu Boden gestürzt ist. Sie begreift sehr schnell, was hier vor sich geht. Ein herzzerreißender Schrei dringt aus ihrer Kehle und sie presst ihren Körper an Lerajes.

Die Dämonen flüstern aufgeregt miteinander, während sie das Szenario beobachten. Sie verstehen nicht, was gerade passiert, und sind mit der Situation überfordert. Klar, welcher Dämon kennt sich schon mit Gefühlen aus? Dafür sind wir nicht gemacht.

Zwischen heulenden Schluchzern sagt Paymona immer wieder unverständliche Dinge zu Leraje. Während ich die beiden beobachte, bin ich mir sicher, dass die Gerüchte um die beiden wahr sind. Leraje legt seine Hand auf Paymonas Wange und lächelt. Er sieht glücklich aus. »Alles wird gut«, höre ich ihn sagen.

Hustend drehe ich mich auf den Rücken und starre in den Himmel über mir. Der Dämonenpfahl hat fast meine gesamte Lebensenergie geraubt. Die Situation ist absurd. Die ganze Zeit habe ich es vermieden, an Caris zu denken. Doch jetzt, wo ich die beiden Liebenden gesehen habe, taucht das Bild des Engels mit den grün schimmernden Flügeln und dem Grübchenlächeln vor meinem inneren Auge auf.

Nun, da meine innere Dämonin nicht mehr da ist, wird mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisse. Sein Lächeln, seine Zuneigung und all das, was wir in der Vergangenheit geteilt haben. Aber ich habe alles dank meiner Dämonin und des unstillbaren Rachedurstes zunichtegemacht. Ich habe seine Mutter getötet! Das ist unverzeihlich.

Mit meiner Hand umfasse ich den Dämonenpfahl und will ihn herausziehen, in der Hoffnung, dass ich schneller von dieser Welt verschwinde. Da höre ich eine Stimme, von der ich niemals gedacht habe, sie jemals wieder zu hören. »Tu es nicht!«

Verwirrt blinzle ich mehrmals, bis ich mich mühsam aufrichte. Zwischen einigen Dämonen entdecke ich Caris, der auf den Boden gedrückt wird. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er mich an. Er schafft es, sich loszureißen und eilt auf mich zu.

Mir entweicht ein Lächeln und eine innere Ruhe ergreift mich, als der wunderschöne Engel mich erreicht. Er kniet sich neben mich. Schwer atmend suche ich nach seiner Hand. Als ich sie finde, drücke ich sie krampfhaft.

»Bitte, es wird alles gut werden.«

Ein hustendes Lachen dringt aus meiner Kehle. »Wir wissen beide, dass nichts mehr gut werden kann. Ich … Es tut mir alles so leid, weißt du das? Es … Ich …«

»Pst, du darfst dich nicht so anstrengen.« Er schenkt mir ein zögerliches Lächeln und mein Herz blüht dabei auf.

Mit meiner freien Hand streiche ich sanft durch sein Haar, bevor ich den Dämonenpfahl packe. »Es ist besser, wenn ich nicht mehr existiere. Du weißt, was ich getan habe.«

Seine warme Hand hält meine, die den Pfahl umfasst. »Das ist nicht wahr und das weißt du. Gib mir und dir eine Chance. Bitte. Hilfe ist nah, das verspreche ich dir.«

Keuchend versuche ich mich an einem Lächeln, während mir das Atmen immer schwerer fällt. Mein Herzschlag wird langsamer. Caris steht die Angst ins Gesicht geschrieben. »Wir wissen beide, dass das nun das Ende ist. Lass es mich tun. Bitte. Diese Schuld … es …« Ein Hustenanfall beutelt meinen Körper. Überrascht stelle ich fest, dass ich bereits Blut spucke. Stöhnend schließe ich die Augen, doch öffne sie wieder. Ich will ihn als Letztes sehen, bevor mein Leben vorbei ist.

Zu meiner Überraschung beginnt Caris zu lächeln. »Es wird alles gut werden, glaube mir.«

Das Schlucken fällt mir schwer. Ich weiß, dass ich Angst haben sollte. Schließlich werde ich nicht in die Hölle zurückkehren, wenn ich jetzt sterbe. Es ist schon komisch, zu wissen, dass man im Nichts verschwindet. Doch wenn ich ehrlich bin, freue ich mich darauf. Im Nirwana werden mich keine Probleme, keine Intrigen oder gar ein Hinterhalt erwarten. Nein. Dort wird es keine Boshaftigkeit geben. Meine Vergangenheit wird genauso verschwunden sein wie mein Körper. Es hört sich verlockend an, sich im Nichts aufzulösen.

Als ich mich wieder auf Caris konzentriere, entdecke ich hinter ihm am Himmel ein außergewöhnliches Licht. Das … Das kann doch nicht sein.
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Schützend breite ich meine Flügel über Manias zierlichen Körper aus, als das Licht am Himmel immer greller wird. Es besitzt solch eine Reinheit, dass es sogar mich blendet. Mit Entsetzen stelle ich fest, wie dieses Leuchten einen Dämon nach dem anderen in Flammen aufgehen lässt. Paymona und Leraje sind die Letzten, die noch neben uns am Boden kauern. Bevor das Feuer die beiden erfasst, küsst Paymona den Dämon auf die Stirn. Beide lächeln, als die Flammen sie verschlingen.

Unheimliche Stille kehrt ein. Nirgendwo ist mehr ein Dämon. Sie sind alle zurück in die Hölle geschickt worden. Sofort wende ich mich Mania zu, die am Boden liegt. Der Dämonenpfahl steckt in ihrem Herz. Für einen Moment frage ich mich, ob ich das Richtige tue. Es wäre so viel einfacher, sie sterben zu lassen und sie damit von ihren Schmerzen zu erlösen. Doch meine Gefühle für sie wehren sich krampfhaft gegen diesen Gedanken.

Ihre Miene sagt mir, dass sie keine Furcht vor dem Tod hat. Sie scheint mit ihrem Leben abgeschlossen zu haben. Doch ich bin nicht bereit, sie aufzugeben.

Mein Körper verkrampft sich, als ich die Aura von Gott wahrnehme. Seine Macht fühlt sich so stark und rein an, dass mir Tränen in die Augen treten. Noch nie habe ich so ein unschuldiges Wesen getroffen.

Mit einem Lächeln im Gesicht beobachte ich, wie der Allmächtige als hellleuchtende Silhouette vor uns erscheint. Er strahlt pures Glück und Zuversicht aus, sodass ich für einen Moment vergesse zu atmen. Am liebsten würde ich für immer so verharren. Einfach, damit diese Empfindungen nicht verschwinden. Ich beginne zu lachen, als mir bewusst wird, dass Gott mein Flehen erhört hat.

»Ja, Carissimi. Nun ist alles so, wie es sein soll.« Seine Stimme klingt kraftvoll und sanft zugleich. Noch nie habe ich etwas so Schönes gehört.

»Danke«, flüstere ich, während ich Mania eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche. Ihr Blick ist unruhig. Es scheint, als könnte sie die mächtige Aura Gottes spüren, während meine Flügel ihr die Sicht versperren.

»Alles ist so, wie du es dir gewünscht hast. Die Erzengel befinden sich im Himmel, der Teufel ist aus seinem Gefängnis befreit und kümmert sich um die aufgescheuchten Dämonen. Es liegt jetzt an dir, wie es weitergehen wird.«

Während die leuchtende Silhouette verblasst, landet Pecus wiehernd vor mir. Noch nie habe ich mich so gefreut, das schwarze Einhorn zu sehen. Jetzt habe ich eine Chance, Mania zu retten.

Manias immer schwächer werdender Griff um meine Hand schreckt mich auf. Alarmiert sehe ich zu ihr hinab. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Körper ist nicht mehr verkrampft. Ich beuge meinen Kopf nach vorn, um zu hören, ob sie noch atmet. Doch kein Lufthauch dringt aus ihrer Kehle.

»Los, du weißt, wo wir hinmüssen«, brülle ich und springe auf. Vorsichtig hebe ich Mania hoch und setze sie auf den breiten Rücken des Einhorns. Damit sie nicht herunterfallen kann, schwinge ich mich ebenfalls auf Pecus. Ich brauche das schwarze Einhorn nicht einmal zur Eile drängen. Er scheint zu spüren, dass die Zeit knapp ist. Er breitet seine Flügel aus und steigt in die Luft. Er gibt wirklich alles, damit wir schnell das Dorf im Wald erreichen. Trotzdem habe ich Angst, dass wir zu spät sein werden.

Während ich Pecus immer wieder antreibe, noch schneller zu werden, pfeift der Wind kalt und unnachgiebig. Sachte ziehe ich Mania an meine Brust, um sie zu wärmen. Dabei achte ich darauf, den Pfahl nicht zu berühren. »Gleich sind wir da. Bitte, du musst es schaffen«, flüstere ich in ihr Ohr.

Ich hoffe, dass sie mich hört. Auch wenn ich weiß, dass ihr Herz nicht mehr schlägt, will ich daran glauben, dass sie trotzdem noch irgendwo in dem Körper steckt.

Wir erreichen endlich den mir allzu bekannten Wald, als die Sonne bereits aufgeht. Manias Körper fühlt sich inzwischen eiskalt an, was mich sehr beunruhigt. Es dauert nicht lange, bis Pecus uns am Dorfplatz absetzt.

Das schwarze Einhorn atmet heftig und ist völlig verschwitzt, als ich Mania von seinem Rücken hebe. Er legt zitternd die Flügel an seinen Körper und lässt sich schwer schnaufend auf dem Boden nieder. Seine Nüstern blähen sich dabei auf und ich sehe ihm an, wie erschöpft er ist. Er hat alles gegeben, um uns rechtzeitig an diesen Ort zu bringen. Dafür bin ich ihm unendlich dankbar. Nun liegt es an Mutter Natur, mir meine Mania zurückzubringen.

Mit dem zierlichen Mädchen auf meinen Armen laufe ich zu dem großen Baum am Waldrand, vor dem ich mit meiner Mutter gesessen habe, als sie mich über die Natur aufgeklärt hat. Gott, das ist gar nicht so lange her. Überall in dem zerstörten Dorf wachsen unzählige Götterblumen und erinnern mich daran, dass aus etwas Bösem etwas Gutes entstehen kann.

Vorsichtig lege ich Mania vor den Baum und gehe in die Knie. Mit meinen Fingern streiche ich sanft über ihre kalte Wange, während all die Erinnerungen, die ich mit ihr erlebt habe, wie ein Film in meinen Gedanken ablaufen. Wir haben zusammen viel Spaß gehabt. Doch genauso oft hat sie mich zur Weißglut getrieben. Sie ist ein besonderes Mädchen.

Erst jetzt, wo ich noch einmal unsere Vergangenheit Revue passieren lasse, wird mir einiges klar. Mania hatte es noch nie leicht in ihrem Leben. Durch ihre mächtigen Eltern musste sie sich immer in irgendeiner Weise behaupten. Nie hatte sie die Gelegenheit, etwas zu tun, weil sie es tun wollte. Sie hat erst gelernt, sie selbst zu sein, als sie mir begegnet ist. Mir ist es nicht anders ergangen. Erst durch meine kleine Halbdämonin habe ich gewusst, wer ich wirklich bin. Ihre Liebe für mich war so groß, dass sie alles aufgegeben hat, damit ich glücklich bin.

Tränen rinnen an meinen Wangen herab. Durch Gabriels Manipulation habe ich Mania so weit gebracht, dass sie meine Mutter und dieses Dorf ausgelöscht hat. Das, was sie getan hat, war schrecklich. Doch der Schmerz darüber, was ich wegen ihr verloren habe, ist nicht so groß wie die Schuld, was ich meiner kleinen Halbdämonin angetan habe.

Ich liebe sie. Viel zu lange habe ich mich dagegen gewehrt. Gabriel hat sogar dafür gesorgt, dass ich es vergessen habe. Aber ich will uns und dieses Gefühl, was Mania in mir auslöst, wenn sie lacht, nicht aufgeben. Sie hat eine zweite Chance verdient. Mutter Natur muss mir einfach helfen. Zum Abschied küsse ich Mania auf die Stirn und flüstere in ihr Ohr: »Es tut mir alles so leid. Ich liebe dich.«

Eilig wische ich die Tränen aus meinem Gesicht und stehe auf. Es tut weh, sie leblos am Boden liegen zu sehen. Die Kleidung ist vollgesogen mit Blut, ihr Körper wirkt so zerbrechlich. Aber ich bin erleichtert, dass ihre Haut nicht mehr vom Dämonenmal überzogen ist. Das beruhigt und lässt mich hoffen.

Mit ausgebreiteten Armen sehe ich in den Wald und rufe: »Mutter Natur, ich bitte dich, meine Mania wieder zurückzuholen. Lass sie ein Mensch werden, damit sie normal leben kann. Lösche ihre Erinnerungen, damit nichts aus der Vergangenheit sie belasten kann. Kein Dämon oder Engel soll sie mehr finden können. Das wünsche ich mir von dir. Bitte.«

Ein silberner Nebel beginnt sich von den Bäumen auszubreiten. Mit pochendem Herzen beobachte ich, wie er über den Dorfplatz wandert. Schon bald ist Pecus nicht mehr zu sehen. Der Nebel verschluckt die Umgebung, bis nur noch Mania und ich frei davon sind.

Bevor der Nebel auch uns verschlingt, dringen Wurzeln aus der Erde, die Mania umfassen und unter die Erde ziehen. Der Anblick lässt mich schaudern. Ich bekomme ein ungutes Gefühl. Wieso nimmt Mutter Natur Manias Körper mit? Ist es bereits zu spät?

Ich werde vom Nebel umhüllt und sehe sogar meine Hand vor Augen nicht mehr. Nichts ist zu hören. Weder das Rauschen der Blätter noch ein kleines Tier, das im Wald umherschwirrt. Fast bin ich versucht zu glauben, Mutter Natur hätte mich in einen Hinterhalt gelockt, um Mania endgültig verschwinden zu lassen. Aber das ist Unsinn. Oder?

Irgendwann lichtet sich der Nebel wieder. Ich zucke erschrocken zusammen, als ich plötzlich Pecus vor mir stehen sehe. Seine Augen leuchten, als er zischend sagt: »Jetzt liegt es allein an Mania. Du kannst nichts mehr tun. Jeder hat eine zweite Chance verdient. Doch sie sollte selbst darüber entscheiden dürfen, ob sie ein Mensch werden will, oder nicht. Habe Geduld, ich bin mir sicher, dass sie bald wieder hier sein wird.« Das schwarze Einhorn klingt zuversichtlich.

Doch wie soll ich geduldig sein? Jetzt, wo er mir eröffnet hat, dass es sein kann, dass Mania nicht zu mir zurückkommt!

Unruhig laufe ich auf und ab, während der Hengst seine Flügel ausschüttelt und sich wieder auf den Boden legt. Einen Moment starre ich ihn an, bevor ich nervös meine Hände knete. Die Angst, Mania endgültig verloren zu haben, wird mich noch in den Wahnsinn treiben.
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Es war so schön, als die Schmerzen einfach aufgehört haben. In mir herrscht nichts mehr außer Leere. Meine innere Dämonin ist verschwunden und ich bin allein. Ich fühle mich so glücklich wie noch nie zuvor. Die Stille umhüllt mich wie ein flauschiger Mantel. Ich habe keine Angst mehr, sondern verspüre nur tiefe Zufriedenheit. Meine Reise endet jetzt. Die Zeit ist gekommen, das Nirwana willkommen zu heißen. Ich bin bereit, mein Leben für immer hinter mir zu lassen.

Neugierig öffne ich die Augen. Der Anblick überrascht mich. Ich stehe auf einer weitläufigen Wiese, deren Gras so grün ist, dass ich mich daran nicht sattsehen kann. Die Sonne scheint auf mich herab und wärmt mich bis in mein Innerstes. Wenn das hier das Nichts ist, in dem ich für alle Zeit verharren soll, kann ich mich glücklich schätzen. Es ist so wunderbar befreiend.

Lachend breite ich die Arme aus und drehe mich im Kreis. Je länger ich über das Gras tanze, umso schneller verblasst meine Vergangenheit. »Das ist unglaublich!«

»Ja, da hast du recht. Einen schönen Platz hast du dir ausgesucht.«

Erschrocken drehe ich mich um. Vor mir steht ein Engel, der mir nur allzu bekannt vorkommt. Schließlich war er derjenige, der mir die Bücher in der Bibliothek der Erzengel gezeigt hat. Mit schief gelegtem Kopf sehe ich zu, wie sich der Engel mit den schwarzen Flügeln und der seltsamen Aura mir nähert. Ich bin mir sicher, dass er normalerweise nicht hier sein dürfte. Denn das ist mein Nirwana, mein Nichts, in dem ich bleiben werde. Hier dürfte niemand außer meiner Wenigkeit sein. »Wer bist du?«, frage ich neugierig.

»Schon damals sagte ich zu dir, ich bin nicht das, was du glaubst. Jetzt ist es an der Zeit, dir zu zeigen, wer ich wirklich bin.« Silbernes Licht umhüllt die Gestalt, bis eine zierliche Frau vor mir steht. Ihr Haar leuchtet in den schönsten Regenbogenfarben, während ihr Gesicht von einem Schleier umhüllt ist. Fasziniert umrunde ich die Frau. Ihr Kleid ist so grün wie die Wiese und sieht wunderschön aus.

Wenn sie aber meint, ich wüsste jetzt, wer sie ist, muss ich sie enttäuschen.

»Du hast eine lange Reise hinter dich gebracht. Ich weiß, dein Weg war nicht immer einfach. Du hast Höhen und Tiefen erfolgreich gemeistert und nun stehe ich hier, weil Carissimi es so wollte. Er ist mein Kind. Ich habe ihn schließlich durch meinen Kuss zu etwas Besonderem werden lassen. Ich bin Mutter Natur und habe die Macht, dich zurück in die Welt zu holen. Du könntest dort als Mensch leben, verstehst du das? Ich könnte dafür sorgen, dass du deine Vergangenheit vergisst und ein normales Leben führst. Stell es dir nur einmal vor.«

Die Umgebung beginnt zu flirren und sich zu verändern. Vor mir steht ein riesiges Haus. Es macht einen freundlichen Eindruck. Dahinter befindet sich ein kleines Wäldchen. Ich beobachte mich selbst, wie ich lächelnd mit einer Schultasche auf dem Rücken das Haus verlasse.

Mich so zu sehen, ist seltsam. Doch es scheint, als wäre ich glücklich dort, wo auch immer dieses Haus stehen mag. Erwartet mich das, wenn ich zurück zur Erde gehe?

Das Angebot, das mir Mutter Natur unterbreitet, klingt verlockend. Meine Vergangenheit einfach vergessen? Es wäre so wunderbar. Keine meiner Taten würde schwer auf meinen Schultern lasten. Aber nicht nur all das Schlechte würde ich vergessen, nein. All die schöne Zeit, die ich mit Caris verbracht habe, wäre ebenfalls verschwunden. Kann ich damit leben? Möchte ich überhaupt als Mensch auf die Erde zurückkehren und darauf warten, dass mich der Sensenmann irgendwann abholt? Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.

Die Frau vor mir scheint meinen inneren Zwist zu spüren. »Weißt du, wenn du auf der Erde lebst, trägst du noch immer das Erbe deines Vaters in dir. Du wirst so lange leben, bis du dich dagegen entscheidest. Doch vergiss nicht, du kannst nie lange an einem Ort verweilen. Denn irgendwann fällt auf, dass du nicht alterst. All die Menschen, die du kennenlernen wirst, werden irgendwann sterben, während du immer noch jung bist. Überlege es dir also gut, wofür du dich entscheidest.«

Nachdenklich betrachte ich das schöne Haus vor mir. Die Fensterläden sind grün gestrichen und die Haustür ist dunkelrot. Der Anblick macht mich glücklich. Es zeigt mir eine Zukunft, die mir gefallen könnte. »Wenn ich hierbleiben würde, könntest du die Umgebung so lassen? Mir gefällt es und ich möchte den Anblick nicht mehr missen.«

Die Frau vor mir beugt leicht den Kopf nach vorn, was ich als ein Ja werte. »Lass dir Zeit und überlege gut, bevor du eine Entscheidung fällst. Ich werde solange warten.« Sie setzt sich im Schneidersitz auf die Wiese.

Ich tue es ihr nach. Fasziniert beobachte ich das Haus, während meine Gedanken hin und her springen. Eines steht fest: Das Nirwana ist verlockend. Hier ist alles so leicht und einfach. An diesem Ort könnte es mir gut gefallen.
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Ein Schrei der Wut dringt aus meiner Kehle, während ich mir verzweifelt die Haare raufe. Inzwischen ist schon ein ganzer Tag vergangen und von Mania oder Mutter Natur ist keine Spur zu sehen. Ich bin verzweifelt, habe Angst und bin verdammt wütend! Was kann bitte schön so lange dauern? Pecus stellt sich mir mit angelegten Ohren in den Weg.

»Was ist?«, fauche ich.

Seine Augen glühen, bevor er spricht. »Ich wollte dir nur sagen, dass wir unangemeldeten Besuch bekommen werden. Es ist dein Vater. Doch ich weiß nicht, was er von dir will.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich mich um. Doch nirgendwo entdecke ich den Erzengel, bis er plötzlich vor mir auftaucht. Fluchend weiche ich einen Schritt zurück. »Du hast vielleicht Nerven. Was willst du? Du bist nicht willkommen!« Als mein Vater vor mir steht, bemerke ich, dass sich seine Aura verändert hat. Er strahlt eine innere Ruhe aus, die ich noch nie an ihm wahrgenommen habe. Es ist seltsam, ihn zufrieden und glücklich zu sehen.

»Der Allmächtige hat uns daran erinnert, was unsere wahren Aufgaben sind. Darum bin ich hier, um mich zu entschuldigen. Es war nicht richtig, was ich dir und vor allem Mania angetan habe. Ich fühle mich schlecht deswegen.«

»Das fällt dir aber reichlich früh ein. Mania ist tot«, fauche ich ihn an.

Gabriel tritt einen Schritt auf mich zu, was mir ein wütendes Knurren entlockt. Sofort hebt er entschuldigend seine Hände und entfernt sich wieder. »Hör mir doch zu! Ich weiß, was du insgeheim möchtest. Deshalb bin ich hier. Und, um dir natürlich Beistand zu leisten. Sie hat sich noch nicht entschieden.«

Mit hochgezogener Augenbraue mustere ich Gabriel. Was ich eigentlich will? Ich will, dass Mania zu mir zurückkommt, sich an nichts mehr erinnert und ihr Leben weiterlebt. Ich weiß, dass sie mich nicht erkennen wird, aber das macht nichts. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dass sie sich neu in mich verliebt. Und wenn nicht, ist es auch in Ordnung. Ich will, dass sie glücklich ist.

»Ich bin hier, um dir etwas zu sagen: Sollte Mania als Mensch zu uns zurückkommen, wirst du als ihr Schutzengel abgestellt. Sofern du es wünschst. Die restlichen Engel und auch all die Dämonen werden sie nicht mehr aufspüren können. Sollte es doch einmal passieren, wirst du zur Stelle sein und sie beschützen.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Zugegeben, für eine Sekunde habe ich mit dem Gedanken gespielt, Manias Schutzengel zu sein. Doch die Idee habe ich schnell wieder verworfen. Ich war noch nie ein Schutzengel! Weder bin ich dafür ausgebildet, noch bin ich alt genug. Wie könnte ich also Mania beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, wie ich sie nicht aus den Augen verlieren soll? Sie war wirklich eine Meisterin, was das betrifft.

Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, bringen Gabriels Worte den kleinen Hoffnungsschimmer, den ich tief in mir vergraben habe, zum Leuchten. Ich beginne zu träumen. Von einer Zukunft, die ich mit Mania verbringen kann. Sie als Mensch und ich als ihr Beschützer. Sie wird mir nicht mehr abhauen, weil sie bei mir sein will. Es fühlt sich gut an, mir auszumalen, wie unsere Zukunft verlaufen könnte. Wir drücken gemeinsam die Schulbank, gehen zusammen aufs College und leben unser Leben. Auch wenn ich von keinem anderen Menschen gesehen werden kann, wären wir zumindest zusammen. Ja, es könnte so schön sein.

Doch ich stehe immer noch hier und muss bangen, ob sich Mania überhaupt für dieses Leben entscheidet. Mit gequältem Blick sehe ich zu Gabriel. Meine Nerven liegen blank. Es macht mich fertig, darauf zu hoffen, sie bald wiederzusehen.

Gabriel eilt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Noch nie wurde ich von einem Engel, geschweige denn von einem Erzengel, in den Arm genommen. Irgendwann löse ich mich von ihm, atme zitternd ein und lächle leicht.

»Ich bleibe hier, solange du mich dahaben willst. Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Es wird alles wieder gut. Da bin ich mir sicher. Mania braucht nur etwas Zeit, bis sie sich entscheidet. Das ist nicht einfach. Schließlich könnte sie all ihre Probleme hinter sich lassen.«

»Aber hier hätte sie mich!«

»Carissimi, ich bitte dich! Woher soll sie wissen, was du für sie empfindest? Hast du vergessen, was alles zwischen euch steht?«

Zu meinem Leidwesen muss ich Gabriel recht geben. Angst breitet sich in mir aus. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich kann nicht mehr still stehen und gehe wieder unruhig auf und ab. Die Warterei macht mich verrückt!

Gabriel packt meinen Arm und sieht mir tief in die Augen. »Beruhige dich! Wir können nichts anderes tun, außer zu warten.« Der Erzengel streckt mit geschlossenen Augen sein Gesicht gen Himmel.

Zuerst bin ich verwirrt, mache es ihm aber seufzend nach. Die Sonnenstrahlen wärmen meine Haut und beruhigen mich etwas. Mit geschlossenen Augen atme ich tief durch. Natürlich hat Gabriel recht. Mehr als warten können wir nicht tun. Doch die Ungewissheit zermürbt mich. Mania soll sich nicht so viel Zeit lassen.

Irgendwann dringt das Geräusch von klappernden Hufen an mein Ohr. Blinzelnd öffne ich die Augen. Pecus ist nicht die Ursache des Geräusches. Er liegt immer noch am Boden und sieht mit gespitzten Ohren zum Wald.

Meine Überraschung ist groß, als der vierte apokalyptische Reiter auf seinem Pferd zwischen den Bäumen hervortritt. Mit ihm habe ich nicht gerechnet. »Was machst du denn hier?«, frage ich verblüfft.

»Ich habe gehört, dass hier alle darauf warten, ob Mania zu uns zurückkommt. Dem wollte ich mich anschließen. Hat sich schon etwas getan?«
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Noch immer starre ich erstaunt das Haus vor mir an. Es spielt sich immer dieselbe Szene ab. Ich verlasse mit der Schultasche auf dem Rücken glücklich lächelnd das Haus. Es ist faszinierend, meine innere Zufriedenheit zu betrachten. Habe ich jemals so gelächelt wie in dieser Szene?

»Es ist doch erstaunlich, mich so glücklich zu sehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dieses Glück jemals in solch einer Intensität empfunden zu haben.«

»Oh, glaub mir, das hast du. Liebe lässt einen das ebenfalls fühlen. Wenn nicht sogar stärker.«

Verwundert denke ich über ihre Worte nach. Ja, sie hat recht. Meine Gedanken wandern zu Caris. Ihn nicht noch einmal sprechen zu können, schmerzt mich. Es gibt vieles, was ich noch zu ihm sagen wollte. Schließlich fasse ich einen Entschluss. »Weißt du, ich stelle es mir schön vor, als Mensch auf der Erde zu leben. Doch meine Erinnerungen möchte ich gern behalten. Sie sind doch diejenigen, die uns zu dem machen, was wir sind.«

Mutter Natur neigt ihren Kopf in meine Richtung, bevor sie spricht. »Das hast du sehr schön gesagt. Ja, unsere Vergangenheit macht uns zu dem, was wir sind. Doch vergiss nicht, dass du dabei all die Schuld, die du verursacht hast, immer auf deinen Schultern tragen wirst. Es wird kein Tag vergehen, an dem du nicht an die Opfer denken wirst. Trotzdem kann ich, solltest du dich entscheiden, als Mensch auf der Erde zu leben, dafür sorgen, dass du von keinem Engel, Dämon oder sonstigen Übernatürlichen aufgespürt wirst und deine Erinnerungen behältst.«

Sie scheint zu ahnen, dass ich ihr widersprechen will. »Gut, ein paar Ausnahmen können wir sicherlich vereinbaren. Ich gehe davon aus, dass du mit Carissimi, deinem Vater und Pecus weiterhin in Kontakt bleiben willst?«

Lächelnd nicke ich als Antwort. Ja, Caris muss mich finden können. Ich möchte nicht, dass unser Kontakt entschwindet, ohne dass wir vorher miteinander gesprochen haben. Es fühlt sich nicht richtig an. Langsam stehe ich auf und sehe mich noch einmal um. Das Nirwana ist wundervoll. Keine Probleme, kein Hass, keine anderen negativen Gefühle beeinflussen mich. Ja, hier könnte ich es für immer aushalten. Doch dann beobachte ich die Szene vor dem wunderschönen Haus. Auch da wirke ich glücklich. Darum möchte ich unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hat. »Ich weiß, was ich will«, sage ich lächelnd zu Mutter Natur.

»Ja, ich spüre es.« Mutter Natur klatscht in die Hände, meine blutverschmierte Kleidung löst sich auf und macht einem hellblauen Kleid Platz. Ich habe nicht viel Zeit, das wunderschöne Kleid zu bewundern, als Schwärze mich umhüllt.
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Zwei weitere Tage sind vergangen, ohne dass Mania aufgetaucht ist. Die Verzweiflung hat einer inneren Gewissheit Platz gemacht. Sie wird nicht mehr kommen. Sie lässt mich allein. Ich will gerade Tod mitteilen, dass ich verschwinden werde, als der apokalyptische Reiter zu sprechen beginnt. »Du siehst wunderschön aus.«

Ruckartig drehe ich mich um. Mania steht vor dem Baum, an dem ich sie abgelegt habe. Sie strahlt solch eine innere Zufriedenheit aus, dass ich meinen Blick nicht von ihr abwenden kann. Ich fasse es nicht, dass sie nach der langen Warterei endlich vor mir steht. Langsam nähere ich mich ihr.

»Du bist zurückgekommen?« Ungläubig sehe ich sie an. Vorsichtig berühre ich ihren Arm. Sie steht tatsächlich vor mir! Lachend umarme ich sie und hebe sie in die Luft. Nachdem ich sie einmal herumgewirbelt habe, setze ich sie langsam ab. Ihr Lachen verebbt langsam, als sie mich fixiert. Noch nie habe ich Mania so mit sich im Reinen gesehen. »Du bist tatsächlich hier.«

»Natürlich bin ich hier. Es ist an der Zeit, die Welt als Mensch zu erkunden. Schließlich habe ich als Halbdämonin genügend Unheil angerichtet.«

Schockiert mustere ich meinen Vater. Es war nicht abgemacht, dass sie sich erinnert! Fragend wende ich mich wieder Mania zu. »Ich wollte nicht ohne meine Erinnerungen zurückkehren. Sie machen das aus mir, was ich bin. Ich bin bereit, mein Leben als Mensch auf der Erde zu verbringen und es wäre so schön, wenn du mich auf meinem Weg begleiten würdest. Ich weiß, wir haben einiges zu klären. Und ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie leid mir alles tut. Mit nichts kann ich meine Taten rechtfertigen. Aber ich kann versuchen, es wiedergutzumachen.«

»Zuerst einmal brauchst du ein Zuhause, wo du leben kannst. Das ist das Wichtigste. Und wenn du möchtest, werde ich als dein Schutzengel bei dir bleiben.« Meine Stimme nimmt zum Schluss einen fragenden Ton an. Ich kann nicht sagen, was Mania im Moment denkt. Ich hoffe so sehr, dass ich meine Aufgabe, sie zu beschützen, wahrnehmen kann. Es ist mir wichtig. Schließlich trage ich ebenso die Schuld an dem, was passiert ist. Doch es ist zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen werde ich von nun an dafür sorgen, dass niemals wieder so etwas passieren wird.

Ihre Wangen röten sich, als sie ihren Blick von mir abwendet. Für einen Moment tritt peinliches Schweigen ein und ich denke schon, sie wird Nein sagen, bis sie sich räuspert. »Es wäre wunderbar, wenn du mein Schutzengel wärst. Mir ist klar, dass wir noch einiges aus der Welt schaffen müssen, doch ich glaube, dass wir es hinbekommen werden. Im Nirwana habe ich ein entzückendes Haus gesehen. Leider weiß ich nicht, wo es sich befindet. Aber genau dort will ich leben.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während sich in meinem Gesicht ein glückliches Grinsen festsetzt. Fast glaube ich, vor Freude zu platzen. Vorsichtig lege ich meinen Arm um ihre Schulter und drücke sanft einen Kuss auf ihren Scheitel. Auch wenn die Situation im Moment mehr als seltsam ist, kann ich nicht umhin, sie zu berühren. »Das ist das kleinste Problem. Wir werden das Haus schon finden. Doch zuvor benötigen wir noch einige Dinge, damit du sorgenfrei leben kannst. Geld, Kleidung und vielleicht noch ein paar Mitbewohner? Wir können doch Maria und Betty nicht allein in dem verfluchten Dorf lassen.«

Mania drückt sich lächelnd an meine Brust. »Ja, das hört sich nach einer guten Idee an.«

Der vierte apokalyptische Reiter tritt zu uns. Mania löst sich von mir und umarmt stürmisch ihren Vater. Erstaunt betrachte ich das Szenario vor mir. Es ist ungewohnt, Mania so glücklich zu sehen. Doch es stellt mich mehr als zufrieden. Als Halbdämonin hatte sie so viel Wut in sich. Wut auf ihren Vater, der sie im Stich gelassen hat. Hass auf ihre Mutter, die ein intrigantes Miststück ist. Doch nun nehme ich wahr, wie das Familienband zwischen ihr und dem Reiter stetig wächst.

Als sie voneinander ablassen, sagt ihr Vater: »Um euch den bestmöglichen Start auf der Erde zu ermöglichen, darf ich euch vom Teufel höchstpersönlich ein Geschenk überreichen.«

Erstaunt und verwirrt beobachte ich Manias Vater, wie er zu seinem Pferd schreitet. Aus seiner Satteltasche holt er einen Umschlag, den er seiner Tochter in die Hand drückt. Mit gerunzelter Stirn öffnet sie diesen und zieht einen kleinen silbernen Schlüssel heraus. »Wofür ist der?«, will sie verwirrt wissen.

»Das ist der Schlüssel zu einem Schließfach in der Bank eurer Wahl. Egal, wo ihr euch niederlassen werdet, dort findet ihr ein Schließfach, in dem immer Geld vorhanden sein wird. Darum müsst ihr euch also nicht mehr sorgen. Nun kann ich euch nur noch das Beste wünschen. Meinen Segen habt ihr.«

»Du kommst uns doch mal besuchen. Oder, Daddy?« Mania klingt verunsichert.

Der Reiter umarmt seine Tochter noch einmal, bevor er sich auf sein Pferd schwingt und sagt: »Natürlich komme ich euch besuchen! Sobald ihr euer Haus gefunden habt, werde ich es wissen. Nun muss ich los. Die Seelen rufen nach mir. Macht es gut.«

Wir winken zum Abschied, bevor er im Wald verschwindet. Lächelnd sehe ich zu Mania, die immer noch fassungslos den Schlüssel in ihrer Hand betrachtet. Gabriel tritt zu uns heran. Automatisch rücke ich näher zu meinem Schützling, der sie ab jetzt sein wird. Ich glaube, dass sich mein Vater geändert hat. Doch trauen kann ich ihm immer noch nicht. »Nun erhaltet ihr mein Geschenk, stellvertretend für alle Engel des Himmels. Hiermit mache ich dich, Carissimi, zum Schutzengel von Mania.«

Er legt seine Handflächen auf unsere Köpfe und murmelt leise vor sich hin. Mit großen Augen beobachte ich, wie wir in goldenes Licht gehüllt werden. Meine Gedanken drehen sich nur um den Schutz von Mania. Nichts ist mehr wichtig, außer dass es ihr gut geht. Ja, ich spüre es. Ich bin offiziell ihr Schutzengel und sie mein Schützling. »Nun habt ihr den Segen des Himmels. Fortan werden wir uns nicht wiedersehen. Ich registriere den Zauber auf euch beiden, der euch für uns Engel unsichtbar macht. Macht es gut. Eure Zukunft sieht vielversprechend aus.«

Der Erzengel begibt sich in die Lüfte und verschwindet. Ich wende meinen Blick zu Mania, die geschockt aussieht. Sofort mache ich mir Sorgen. »Geht es dir nicht gut?«, will ich besorgt wissen.

»Doch, doch. Mir geht es blendend! Aber es waren zu viele Informationen auf einmal. Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll. Du bist ab sofort mein Schutzengel! Verändert sich dann etwas zwischen uns?«

Meine Wangen färben sich rötlich, denn ja, ein paar Kleinigkeiten ändern sich schon. »Na ja, ein paar Sachen gibt es, die nun anders sind. Ab sofort bin ich für andere Menschen nicht mehr sichtbar. Ich bin immer an deiner Seite, nur bist du die Einzige, die mich sieht. Darum sollten wir in der Öffentlichkeit wohl nicht miteinander sprechen. Das sähe bestimmt komisch aus.«

Mania wirkt überrascht. Ihre Gedanken scheinen zu rasen. »Oh … Okay. Aber ändert sich noch etwas? Also zwischen uns beiden?«

»Tja, weißt du, zwischen uns beiden kann sich nur das ändern, was wir zulassen.«

»Das hört sich vielversprechend an.« Lächelnd umarmt sie mich und ich drücke meine Lippen auf ihre Stirn. Ja, jetzt, da ich sie wieder bei mir habe, geht es mir wieder gut.


Epilog



Mania

Seit ich als Mensch auf die Erde zurückgekehrt bin, hat sich so einiges geändert. Auf Pecus’ Rücken haben wir nach dem kleinen Häuschen gesucht, welches mir nicht aus dem Kopf ging. Dieses Bild, das mir Mutter Natur gezeigt hat, hat sich so schön angefühlt. Ich wollte unbedingt dieses Haus finden. Erstaunlicherweise haben wir es tatsächlich nach kurzer Zeit entdeckt.

Es ist gar nicht so weit von dem Ort entfernt, an dem ich solch schreckliche Dinge getan habe. Es ist derselbe Wald, der nun unser Haus umrahmt.

Noch heute suchen mich Albträume in der Nacht heim. Die Hölle, die grässlichen Dämonen und all die bösen Dinge, die ich getan habe, verfolgen mich im Schlaf und versuchen, mich in die Dunkelheit zu zerren. Doch jedes Mal ist Caris zur Stelle und beschützt mich davor. Ja, ohne ihn würde ich es keinen einzigen Tag aushalten.

Das kleine Häuschen befindet sich unweit einer größeren Stadt. Ich erinnere mich sehr gut daran, dass ich schon einmal dort war, als ich Maria damals im Krankenhaus besucht habe. Caris und ich haben dort den kleinen Schlüssel getestet, den mir mein Vater gegeben hat. Und er hat recht. Der Schlüssel passt in das Schloss eines Bankschließfachs, das randvoll mit Geldscheinen ist. Und jedes Mal, wenn wir erneut Geld holen wollen, ist es wieder voll. Geldsorgen haben wir auf jeden Fall keine und das verdanken wir dem Teufel.

Manchmal frage ich mich schon, wie es ihm in der Hölle geht. Schmiedet er bereits einen Plan, um die Dämonen auf die Erde zu schicken und all das Gute zu vernichten?

Manchmal glaube ich, ihn höchstpersönlich in Menschengestalt zu sehen. Doch jedes Mal, wenn ich genauer hinsehe, ist er verschwunden. Der Zauber von Mutter Natur wirkt bisher auf jeden Fall. Kein Engel oder Dämon hat uns bisher gefunden, weshalb wir völlig unbesorgt leben.

Mein Vater hat uns noch ein weiteres Geschenk überreicht. Er hat mir einen menschlichen Pass ausstellen und das wunderschöne Haus auf meinen Namen überschreiben lassen. Stellt euch das vor! Dieses Haus mit den grünen Fensterläden und der dunkelroten Haustür gehört mir! Keine Ahnung, wie er das gemacht hat.

Nachdem wir das erste Mal etwas Geld von der Bank besorgt haben, haben wir Maria und Betty auf Pecus zu uns geholt. Anfangs habe ich geglaubt, die alte Dame würde einen Herzstillstand erleiden, als sie das schwarze Einhorn mit den Flügeln erblickt hat. Doch sie reagierte erstaunlich gefasst. Als ich ihr jedoch gesagt habe, dass ich fortan ein Mensch bin und mit ihr gemeinsam in meinem Haus leben will, hat sie herzzerreißend geweint und mich in die Arme genommen. Ja, sie ist so viel glücklicher, seit wir hier leben. Ich habe sie zu einem Arzt gebracht, der ihr Medikamente verschrieben hat, die das Zittern mindern. Jetzt, wo es ihr auch körperlich besser geht, betreut sie liebevoll den Kräutergarten hinter dem Haus, während Betty sie beobachtet und die Sonne auf ihrem Fell genießt. Auch der Rottweilerdame scheint es hier zu gefallen.

Inzwischen trete ich das letzte Jahr auf der Highschool an. Gemeinsam mit Caris. In solchen Momenten fehlt mir meine Dämonin. Seit sie aus meinem Körper verschwunden ist, fühle ich diese Leere, als würde etwas Wichtiges fehlen. Außerdem sind meine coolen dämonischen Fähigkeiten verschwunden. Doch ohne diesen ständigen Hass in mir und ihre Manipulationen fühle ich mich frei. Frei, das zu tun, worauf ich Lust habe.

Deshalb besuche ich überhaupt die Schule. Ich möchte danach aufs College gehen und wer weiß, wohin es mich dann verschlägt?

Auf jeden Fall muss ich mich nun tatsächlich jeden Tag hinsetzen und den Schulstoff pauken, damit ich halbwegs passable Noten schreibe. Könnt ihr euch das vorstellen? Aber mit meinem zauberhaften Schutzengel an der Seite macht es mir sogar Spaß.

Zwischen uns beiden war es anfangs nicht so leicht und unbeschwert, wie es jetzt ist. Wir hatten viel zu verarbeiten, was nicht mit einem einfachen Gespräch zu bewältigen war. Oft haben wir uns angeschrien, beschimpft und lagen uns dann heulend in den Armen. Ja, die letzte Zeit war wirklich turbulent. Aber jetzt, wo wir die Mauer, die zwischen uns stand, eingerissen haben und die Vergangenheit langsam in den Hintergrund rückt, läuft es von Tag zu Tag besser.

Die Gefühle, die ich für Caris empfinde, kann ich gar nicht in Worte fassen. Es gibt für mich nichts Schöneres, als abends in seinen Armen einzuschlafen und morgens darin aufzuwachen.

Wisst ihr, was mir noch gefällt? Ich freue mich über jede neu geschlossene Freundschaft in der Schule. Habe ich es früher als lästiges Übel befunden, mich mit Menschen abzugeben, genieße ich jetzt jede Sekunde davon. Ich bin wirklich zufrieden. Glücklich. Verliebt. Ja, ich bereue es nicht, als Mensch auf der Erde zu verweilen.

Gerade bin ich dabei, meine Tasche für die Schule zu packen, als Caris seine Arme um meine Taille legt. »Bist du bereit?«, will er von mir wissen.

»Jederzeit«, antworte ich lächelnd.

Hand in Hand marschieren wir zur Haustür. »Mach’s gut, Maria! Wir sehen uns heute Nachmittag.«

Ich verstehe nicht, was sie antwortet, da die Küchentür geschlossen ist. Lächelnd sehe ich zu Caris, während wir uns auf den Weg zur Schule machen. Mit ihm an meiner Seite fühle ich mich stark. Ich habe das Gefühl, dass mir nichts etwas anhaben kann. All das Böse, was immer gegenwärtig ist, sei es ein Mitschüler, der seine Kameraden schikaniert, oder ein gemeiner Dieb, der einer alten Dame die Handtasche klaut, prallt an mir ab. Nichts droht mich aus der Fassung zu bringen. Habe ich doch schließlich einen Schutzengel an meiner Seite, der alles für mich tun würde.
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Die erneute Überarbeitung der Dilogie hat mir einiges an Arbeit abverlangt, doch ich bin glücklich und zufrieden mit den Änderungen, die ich vorgenommen habe.

Ich hoffe, dir hat die Dilogie gefallen und du hattest schöne Lesestunden. Ich verbinde mit Mania so viel. Meine allererste Veröffentlichung, viele Menschen, die ich dadurch kennengelernt habe und meine Signierstunde auf der Frankfurter Buchmesse.

Ich würde mich riesig darüber freuen, wenn ihr nach dem Lesen auf Amazon eine Rezension schreiben würdet. Schaut auch gerne auf meinen Social Media Kanälen vorbei, wenn ihr auf dem Laufenden gehalten werden wollt oder schreibt mir dort eine Nachricht, wie ihr Mania fandet! Ich platze vor Neugier! :)
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Miriam Skovo studiert im wunderschönen Bayern Germanistik.

In ihrer Kindheit begann die Liebe zu Büchern. Es gab mehr als eine Nacht, wo das Eintauchen in fremde Welten spannender war, als zu schlafen. Doch irgendwann hat das Lesen nicht mehr ausgereicht. Darum begann sie, ihre eigenen Geschichten zu Papier zu bringen.

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


Weitere Bücher der Autorin



Ihr habt Lust auf Fantasy? Ihr liebt schottische Mythen und Legenden und wolltet schon immer wissen, was es mit diesen Wechselbälgern auf sich hat? Dann taucht ein in die Tàcharan-Reihe!
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Leseprobe Tàcharan: Elfenzorn



Nachdenklich starre ich auf die weite Ebene vor mir. Culloden. Das Schlachtfeld, auf dem damals so viele Schotten gefallen sind.

Ich lasse meinen Blick über die Besucher und Touristengruppen schweifen. Die Stimmung ist bedrückt. Die Menschen unterhalten sich größtenteils so leise, dass man sie kaum hören kann. Die meisten von ihnen lassen den Anblick auf sich wirken, gehen andächtig den geschotterten Weg zwischen den Wiesen entlang und lesen die Schilder am Wegesrand, um noch mehr über die Schlacht zu erfahren. Kaum vorzustellen, dass das hier einmal ein Moor gewesen ist.

Ich bin nicht das erste Mal an diesem Ort. Immer, wenn meine Eltern und ich in den Sommerferien Urlaub in Schottland machen, kommen wir hierher. Es ist fast schon zu einem Ritual geworden, das mir sehr viel bedeutet. Auch, wenn es eine lange Fahrt ist, möchte ich es nicht missen.

»Stella? Kommst du?«, fragt mich meine Mutter flüsternd.

Ich nicke und wir laufen langsam den Weg entlang. Ab und an sind rote Fahnen zu sehen, die die Kampfreihe der britischen Regierungstruppen darstellen. Gegenüber davon befinden sich blaue Fahnen, die einem die Reihe der Jakobiten veranschaulichen.

Es stimmt mich jedes Mal traurig, denn die Jakobiten hatten keine Chance. Sie wurden regelrecht überrannt.

Eine Gänsehaut wandert meinen Körper hinab, als wir die erste Tafel am Wegesrand entdecken.

»Nun waren wir schon so oft hier und es trifft mich jedes Mal aufs Neue«, flüstert meine Mutter.

Ich weiß ganz genau, was sie meint. Wenn ich über das damalige Schlachtfeld blicke, frage ich mich stets, wie es gewesen ist. Wussten die Jakobiten, dass sie keine Chance hatten? Sind viele vor dem Kampf geflüchtet? Hatten sie Angst?

Es erfordert auf jeden Fall jede Menge Mut, gegen solch eine Übermacht anzutreten. Das ist sicher.

Langsam gehen wir weiter. Hin und wieder bleiben wir stehen, lesen die Tafeln, auf denen die Clannamen und die Anzahl ihrer Männer stehen. Auf vielen davon sind Blumen platziert, was mich tief berührt. Nach so langer Zeit gibt es immer noch Menschen, die den gefallenen Männern gedenken.

Auf dem letzten Stück des geschotterten Weges befinden sich auf der rechten Seite Erinnerungssteine, auf dem die Namen der Clans eingemeißelt sind. Vor dem Stein, auf dem Clan Fraser steht, liegen viele Blumen. Sofort denke ich an Die Highland-Saga von Diana Gabaldon. Und an Jamie Fraser. Erst ihre Bücher haben mein Interesse für die schottische Geschichte geweckt.

Lange bleibe ich mit meinen Eltern vor den Erinnerungssteinen stehen und sehe über das damalige Schlachtfeld. Nichts zeugt mehr von dem vergangenen Kampf. Wo einst ein Moor war, wachsen nun Blumen auf grünen Wiesen. Es ist seltsam und doch spürt man, dass hier etwas Schlimmes passiert ist.

»Seid ihr bereit?«, will mein Vater leise wissen.

»Sí«, antwortet Mum.

Sie scheint so bewegt von diesem Anblick zu sein, dass sie unbewusst ins Italienische gewechselt ist. Ich muss schmunzeln, wenn ich daran denke, wie oft ihr das schon passiert ist, seit wir vor fünf Tagen das Flugzeug in Edinburgh verlassen und unser Mietauto entgegengenommen haben.

Vor allem der hier herrschende Linksverkehr hat meiner Mutter einiges abverlangt. Mir liegen noch jetzt ihre italienischen Schimpftiraden im Ohr, mit denen sie Vaters Fahrkünste und die schmalen Straßen verflucht hat.

Seufzend setze ich mich auf die Rücksitzbank des dunkelblauen Vauxhall Astra und warte, bis meine Eltern eingestiegen sind. Inzwischen redet Mum wieder englisch und mahnt Vater, dieses Mal vorsichtiger zu fahren.

»Ja, ja. Jetzt steig endlich ein. Wir haben noch eine zweistündige Fahrt vor uns. Genug Zeit also, sich weiter aufzuregen.« Brummend nimmt er auf dem Fahrersitz Platz.

Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass der Fahrer hier auf der rechten Seite sitzt. Aber es ist aufregend. Ich liebe die schmalen Straßen, die Kühe, Schafe und Pferde, die überall zu sehen sind, und natürlich die Highlands.

Als wir losfahren, blicke ich auf den leeren Sitz neben mir, wo ein Buch über die schottischen Mythen liegt. Manchmal frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir nicht nach Italien ausgewandert wären. Würden mich die faszinierenden Wesen, die angeblich in Schottland leben, dann überhaupt interessieren? Oder wären sie für mich nichts Besonderes?

Gerne würde ich meinen Vater fragen, ob er sein Heimatland vermisst. Doch irgendwie habe ich Angst vor seiner Antwort. Ich weiß, er liebt Mum über alles, aber Italien ist ganz anders als Schottland.

Ich liebe die Geschichte, wie sich meine Eltern kennengelernt haben. Denn sie zeigt mir, dass es das Schicksal wirklich geben muss. Mum hat damals ein Auslandssemester in Edinburgh absolviert, ging dort mit Freunden in einen Club, in dem mein Vater als DJ arbeitete. Sie blieb bis zum frühen Morgen, nur um ihn nach seiner Playlist zu fragen, die ihr so gut gefallen hat. Sie kamen ins Gespräch, trafen sich während des Semesters und sind schließlich ein Paar geworden. Eins kam zum anderen, das Semester war vorbei und Mum musste zurück nach Italien. Doch sie konnte nicht und blieb in Schottland, und das für viele Jahre. Sie haben geheiratet und Mum wurde mit mir schwanger. Ich wuchs einige Jahre in Schottland auf, kann mich an diese Zeit aber kaum erinnern. Ich war einfach noch zu klein, als wir zurück nach Italien gingen, da Mum furchtbares Heimweh hatte.

Zumindest sagt das mein Vater immer. Dabei glaube ich, dass es damals wegen Oma war, der es nicht gut ging. Schließlich musste sich jemand um die Bäckerei kümmern. Tja, und dann sind wir geblieben.

Trotzdem hat es sich mein Vater nicht nehmen lassen, mich zweisprachig zu erziehen, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Nicht nur, weil ich mich in Schottland ebenfalls ohne ihn gut zurechtfinden würde, sondern er hat mir ein Stück weit seine Heimat nähergebracht. Oft erinnere ich mich daran, wie er mir abends vor dem Schlafengehen eine schottische Gute-Nacht-Geschichte auf Englisch vorgelesen hat. Dank ihm und der atemberaubenden Landschaft genieße ich die Urlaube in Schottland sehr, während wir das restliche Jahr in Italien verbringen.

Natürlich gefällt es mir dort auch. Das Wetter und das Meer sprechen eindeutig für sich. Aber trotzdem frage ich mich, wie mein Leben wohl aussehen würde, wenn wir in Schottland geblieben wären.

Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Es hat absolut keinen Sinn, auf diese Frage eine Antwort zu suchen. Die Vergangenheit kann man sowieso nicht ändern.

Um mich etwas abzulenken, schnappe ich mir das Buch und schlage es in der Mitte auf. Ich lese Seite um Seite über Wesen namens Selkies, die als Robben im Meer leben, sich aber an Land in Menschen verwandeln. Die Zeichnung neben der Beschreibung trifft nicht einmal ansatzweise meine Vorstellung der Selkies. Sie wirkt gruselig, grotesk und doch ist sie faszinierend. Das Gesicht der Robbe ist zu einer wütenden Fratze verzogen, seine Augen ruhen zu Schlitzen verengt auf mir. Ein Schaudern wandert meinen Rücken hinab. Wer weiß? Vielleicht ist der Zeichner tatsächlich auf die Wesen gestoßen?

Immer, wenn ich in dem Buch blättere, wünschte ich, diese Mythen wären wahr. Es muss einfach mehr geben, als wir vermuten. Das hoffe ich so sehr.

Mein Vater biegt scharf links ab und fährt ein Stück auf grobem Schotter. Mehrmals blinzelnd nehme ich wahr, dass wir tatsächlich schon unser Ferienhaus erreicht haben. Wie konnte die Zeit so schnell vergehen?

Mum schnaubt genervt, als sie aussteigt und zum Haus stakst.

»Was habe ich verpasst?«, will ich irritiert von Vater wissen.

Der seufzt ergeben und dreht sich zu mir um. »Ich weiß nicht, was mit deiner Mutter los ist. Seit wir in Edinburgh gelandet sind, ist sie gereizt und gibt mir das Gefühl, dass sie gar nicht hier sein will.«

Innerlich gebe ich ihm recht, denn mir ist es auch aufgefallen. Nur kann ich mir keinen Reim darauf machen. Ich lächle meinen Vater an, bevor ich sage: »Du bildest dir das bestimmt nur ein. Du kennst sie doch. Manchmal ist sie einfach leicht reizbar.«

»Vielleicht hast du recht. Los, lass uns hineingehen. Sonst bekommen wir noch Ärger.«

Lachend steige ich aus, nehme das Buch und meinen kleinen Rucksack mit und betrete das Haus, in dem es angenehm kühl ist. Sofort nehme ich die Stufen in den ersten Stock und will mein Zimmer betreten, als ich Mum brüllen höre: »In einer halben Stunde gibt es Essen!«

»Okay!«, schreie ich zurück.

Ich lege mich auf das Bett und beginne weiter in dem Buch zu lesen. Es ist wie eine Sucht. Sobald ich nicht darin lesen kann, träume ich von Feenhunden und von Wesen, die unter der Erde leben. Ich kann nicht anders, als so viel wie möglich über die schottische Mythologie zu erfahren.

Darum freut es mich umso mehr, dass mir meine Eltern ermöglichen, ab Oktober in Edinburgh englische Literaturgeschichte zu studieren. Natürlich habe ich Angst vor dem Neuen und Ungewissen. Meine Eltern und auch meine Freunde in Italien werden mir fehlen. Aber ich weiß, dass ich das Richtige tue. Meinen Traum verwirkliche.

Ich zucke zusammen, als meine Zimmertür geöffnet wird und Sarah hereinkommt. »Hey, Stella. Ich will nicht lange stören, da ich deine Mutter unten auf Italienisch Selbstgespräche führen höre. Ist alles in Ordnung?«

Seufzend richte ich mich im Bett auf und bedeute ihr, sich neben mich zu setzen. »Ich weiß auch nicht. Seit wir in Schottland sind, benimmt sie sich seltsam. Aber lassen wir das Thema. Erzähl mir lieber, was du hier willst.«

»Als Erstes soll ich dich von meiner Mutter fragen, ob du morgen in der Früh Lust hättest, uns beim Versorgen der Tiere zu helfen.«

»Gerne! Du weißt, wie sehr ich diese Arbeit liebe.«

Sie nickt lächelnd und spricht weiter: »Und dann wollte ich dich fragen, ob wir heute einen Mädelsabend machen wollen. Ich kann dir zwar nur Chips und Netflix anbieten, aber ich hoffe, das genügt dir.«

Lachend gebe ich ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Natürlich reicht mir das! Was wollen wir uns ansehen?«

»Wie wäre es mit Reign?«

Mit gerunzelter Stirn versuche ich einen Bezug zu dem Namen zu finden. Ich habe keine Ahnung, was das ist.

Sarah scheint meinen ratlosen Blick erkannt zu haben, denn sie sieht mich mit geweiteten Augen an. »Was? Du kennst die Serie nicht? Das müssen wir schleunigst ändern. Komm doch nach dem Abendessen zu mir.«

»Ich freue mich schon.«

Wir umarmen uns zum Abschied und schon verlässt Sarah das Zimmer. Dabei ist das Lächeln in meinem Gesicht wie festgemeißelt.

Da wir jedes Jahr im gleichen Ferienhaus Urlaub machen und deren Besitzer zufälligerweise gute Freunde meines Vaters sind, kennen Sarah und ich uns schon ewig. Ab dem ersten Tag haben wir uns sehr gut verstanden, sind oft über das weitläufige Gelände ihrer Eltern gewandert, haben mit den Katzen gespielt oder Mutproben veranstaltet. Noch heute muss ich darüber lachen.

Nicht weit von ihrem Haus entfernt befindet sich ein Feenhügel. Das zumindest behaupten ihre Eltern, obwohl er nicht wirklich anders aussieht als die anderen kleinen Erhebungen auf den Wiesen. Ein Feenhügel!

Ich muss über diesen Gedanken schmunzeln. Ein Hügel, der angeblich ein Übergang in die Anderswelt sei. Ich habe viel darüber gelesen und davon geträumt, wie es wohl wäre, dort zu sein, wo Elfen, Cailleach und noch viele andere Wesen leben. Doch nun sind Sarah und ich älter geworden. Zwar hoffe ich immer noch, dass es diese magischen Wesen wirklich gibt, doch meine Einstellung dazu ist nüchterner geworden. Dieser kleine Hügel, der sich nur von den anderen unterscheidet, da darauf kleine schlüsselblumenähnliche Pflanzen wachsen, soll ein Tor in eine andere Welt darstellen? Ich bezweifle das stark.

»Stella! Essen ist fertig.«

Seufzend lege ich das Buch zur Seite und schlurfe die Stufen hinab. Während des Essens redet keiner ein Wort. Eine seltsam angespannte Stimmung liegt über uns, die ich nicht einordnen kann. Mum konzentriert sich auf das Essen, Dad wirft ihr ab und zu einen traurigen Blick zu.

»Ich gehe später zu Sarah. Ist das okay?«, versuche ich das eisige Schweigen zu brechen.

»Natürlich. Sei nur früh genug wieder hier. Heute Nacht ist Vollmond.«

Irritiert sehe ich sie an, warte darauf, dass sie sich näher erklärt. Doch Mum ignoriert mich. Erstaunt registriere ich, dass ihre Hände zittern. »Mum, ist alles in Ordnung?«, frage ich sie vorsichtig.

»Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?« Sie meidet meinen Blick, sieht weiter auf ihren Teller.

Stumm schaue ich zu meinem Vater, der bloß die Schultern zuckt. Ich tue es ihm gleich und esse meine Spaghetti Bolognese.

Obwohl Mum die schottische Küche kennt, kocht sie immer italienisches Essen. Es hat den Anschein, als könnte sie den typischen Gerichten in Schottland wie Haggis nichts abgewinnen.

Als das Abendessen beendet ist, helfe ich Mum beim Abräumen und trockne das abgespülte Geschirr ab. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, will ich von ihr wissen.

»Stella! Wie oft soll ich es dir und deinem Vater noch sagen? Mir geht es gut, als fragt nicht ständig nach meinem Befinden!«

Schulterzuckend verlasse ich die Küche und stapfe in mein Zimmer. Mums Wutausbruch hat mich getroffen. Normalerweise redet sie nie so mit mir. Während ich mich umziehe, gehen mir ihre Worte nicht aus dem Kopf. Ich bin mir sicher, dass sie gelogen hat, verstehe den Grund aber nicht.

Hoffentlich beruhigt sie sich in den nächsten Tagen, sonst wird dieser Urlaub schrecklich werden.

OEBPS/image_rsrc1ZP.jpg
IMIRIAM SKOVO






cover.jpeg
VERSTEINERTES
HERZ






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc1ZK.jpg






OEBPS/image_rsrc1ZM.jpg





OEBPS/image_rsrc1ZN.jpg





